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lyür ein gan.^eö ;>at>r werten oorauöbeja^tt ^ 
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^ür einen Slionat . . . . 1 fl. — fr. 

gür 1 93anb per %aQ . . . . — ji. 3 fr. 
^)erjenige, ber ein S3uct) auf irgenb eine 
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ifl t)frbunben, Den äBertb beffelben fogleid) 
baar ju erfc^en. 

2)ie SÖibliot^ef ift a^?orgenö »on 8 bi^ 12 unb ^ 
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30f. t)i^^auer'f*p l'eiljbibHütljfh, 
prftcnfclbcröoffc 9lr. 8. 9)Jiind^cn. 
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Vorwort. 



Ich habe dem geg:enwJirtigen Buche meine „Skizzen aus 
dem Steinreich^ zu Grunde gelegt, da ihre populäre Form 
Anklang gefunden luit, wie unter andern die Erscheinung 
zweier Uebersetzungen, die eine in's Englische von Arthur 
Henfrey, die andere ins Dänische von J. F. Lel'oli i, be- 
weist. Um aber die Mineralogie auch in ihrem allgemeinen 
Theii darzustellen, welchen jene Skizzen nur wenig berühren, 
habe ich eine einleitende Abhandlung beigegeben, in welchei 
die krystallographischen Verhältnisse, durch Holzschnittbilder 
erläutert, und überhaupt die wichtigsten Eigenschaften der 
Mineralien besprochen worden. Der specielle Theil hat auch 
mancherlei J^rweiteruugen und Zusätze erhalten. 
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L AUgemeioes. 

Wenn wir den Bau eines Tbieres oder einer Pflanze be- 
' iraebten, so finden vir sehr versebiedenartlge Theile daran, 
welche in harmonischem Ineinanderwirken Bedingun^^en des 
Lebens für diese Geschöpfe sind. Wenn "wir aber einen Kry- 
stall oder eine reine Mineralmassc untersuchen, so finden wir 
immer Gleichartigkeit der Theile- Man kann z. B. einen Quarz- 
krystall mechanisch thcilcn wie man will, so hat jeder Tlieil 
die Eigenschaften des Ganzen und zeigt sich nichts Ungleich- 
artiges wie bei jenen z. B. an Knochen , Fleisch , Nervenniasso, 
Zellen , Wurzeln , Blätter etc. Naturproducte von der eben 
erwähnten Gleichartigkeit ihrer Masse nennt man unorga- 
nische, weil sie der Organe entbehren» und dahin gehören 
nicht nur die Mineralien, sondern im weitem Sinne auch die 
chemischen Producte und Präparate. Man nennt letztere zwar 
oft Kunstproducte y sie sind dieses aber nur insofern als die 
chemische Kunst die Umstände herbeiführt, unter welchen sie 
die Natur macht und schafft, denn der Chemiker kann ohne die 
Natur und ihre Kräfte nichts schaffen. 

Unter Mineralien versteht man daher die unorganischen 
Naturproducte, welche aus gleichartigen Theilen bestehen. Sie 
nehmen mehr oder weniger Antheil an der Bildung der Erd- 
masse und hcissen Felsart cn, wenn sie für sich oder in Ge- 
mengen grössere oder kleinere Gebirge oder Bodenmasse con- 
stituiren. Bei der wissenschaftlichen Bestimmung und Charak- 
tcrisirung der Mineralien , womit sich die Mineralogie be- 
schäftigt, nimmt man Kücksicht auf alle ihre lOigcnschatlcn, die 
man in physische und chemische theilt, je nachdem sie 
bei unveränderter chemischer Zusammensetsung oder in Folge 

F. v.Kobellt JUlnenlogie. 1 
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einer solchen Veränderung erkannt werden können. Da« Stu- 
dium der Eigenschaften fuhrt zur Kennzeichcniehre. 

Unter den physischen Kennzeichen ist die Gestalt eines 
Minerale von besonderer Wichtigkeit. Man hat aber im Allge- 
meinen bei der Bestinmiung der Gestalt eines Naturproducts zu 
unterscheiden zwischen der eines Individuums und der einer 
Verbindung oder Zusammeohäufung von Individuen. EiaeSchreib- 
feder^ eine Blume ist ein Feder- oder Blumen-Individuom oder 
Einzelwesen y ein Bund Schreibfedern aber, ein Blumenstrauss, 
ist ein Aggregat von Individuen. £& ist klar» dass die äussere 
Form eines Aggregats von allerlei Bedingungen abhftngt die 
mit der Form des Individuums selbst oft in gar keinem Zu- 
sammenhang stehen, wie man z.B. Schreibfedem oder Blumen 
auf verschiedene Art zusammenbinden kann; die Form des In- 
dividuums aber ist eine innerlich bedingte wesentliche. 

Es giebt unter den festen unorganischen Naturproducten, 
und nur von der Form solcher kann die Hede sein, eine Klasse, 
an welcher wir das Individuum nicht weiter bestimmen können, 
als es bei einer Flüssigkeit der Fall ist. Wir können bei letz- 
terer nur den Tropfen als Individuum annehmen und da in 
diesem die Anaiehung der Massentheile überall gleich ist» so ist 
seine Form eine Kugel, wenn nicht äussere Anziehungen sie 
verändern. Das Nämliche gilt fUr die angeführte Klasse von 
Naturproducten. Wenn man sich eine Flüssigkeit fest geworden 
denkt und dabei nichts anderes geschehen ist, als dass die Be- 
weglichkeit und Verschiebbarkeit der Theile aufgehört hat, so 
stellt sich dieser Zustand des Starren dar. Dergleichen Körper 
haben dann äusserlich dieselben Formen wie sie zähen Flüssig- 
keiten eigen sind, an welchen die Kngelform durch Bertthrung 
mit einer darauf wirkenden Umgebung modificirt wurde, so dass 
die sogenannten g e tr auf t e d, tr aub igen, zap fc nf ör m i g c n, 
Aggregate entstehen. Beispiele sind die Mineralien : Chalcedon, 
Hyalith, Psilomelan etc. Dergleichen feste Substanzen heissen 
beziehungsweise amorphe, gestaltlose. Zerbricht man eine 
amorphe Masse , so werden keine ebenen Flächen oder deren 
Durchschnittslinien als gerade Kanten etc. beobachtet, sondern 
die Brucbfläche ist wie beim Glas, frischem Apfelzucker etc., 
die zu den amorphen Bildungen gehören« 

Die äusseren Grestalten amorpher Mineralien haben kein be- 
sonderes Interesse , denn da ihnen allen die Kugel zu Grunde 
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liegt, so giebt es keine Mannigfaltigkeit unter denselben welche 
durch verschieden^ Anziehungskräfte auf die Massentheilcheu 
bedingt wäre, wir erkennen keine Individuen, und haben es 
immer nur mit deren Aggregaten zu thun. Anders ist es mit 
den MineralindividucD, an welchen die MaBsenthcilchcn vom Zug 
verschiedener Kräfte geordnet und gelagert werden und diese 
nennt man Krystalle.*) Man versteht darunter feste Körper, 
welche bei ihrer Bildung mit einer gewissen Anzahl gesetzmässig 
zu einander geneigten Flächen begrünzt wurden. Jeder solche 
Krystall stellt ein Individuuni vor, ich sage er stellt es vor, 
denn in der That ist jeder Ki-^-stall ein Aggregat von Individuen, 
welche aber in der Art vt ihunden sind, dass das Formbild des 
Individuums dabei erhalten ist und nur vergrössert erscheint. 
Wenn man eine Auflösung von Kochsalz in Wasser in einem 
offenen Gefässe sich selbst überlässt, so verdunstet allmShlig das 
Wasser und das Kochsalz scheidet sieh in Krystallen aus, deren 
Fotm ein regelmässiger Würfel ist. Da bemerkt man nun grössere 
und kleinere Würfel und wir müssen also wohl annehmen, dass 
die Form des Individuums ein Würfel sei. Die grossen Erystalle 
sind Aggregate der kleinen, aber dieses Aggregat hat ganz die 
Würfelform und zeigt somit die Form des Individuums. Was 
aber g(!\vühnlieh Aggregat von Krystallen genannt vf'ivd ist eine 
Zusammenhäufung derselben, die nicht mehr die Form des In- 
dividuums darstellt. 

Mehrere Naturforscher sehen jeden Krystall, ob gross oder 
klein, als Individuum an und heben dieses Verhältniss der äusserst 
verschiedenen Grösse als charakteristisch hervor und als unter- 
scheidend von organischen Individuen deren Grösse nur innerhalb 
ziemlich enger Gränzen wechselt. Wenn dem so wäre, so 
zeigten die Krystalle freilich eine Eigenthümlichkeit der selt- 
samsten Art Man findet in der ßchweiz z. B. Quarzkrystalle 
(sog. Bergkrjstalle) von mehreren Oentnem, ja bis zu 14 Gent- 
ner Gewidit, auf Madagaskar sollen sie bis zu 20 Fuss im Um- 
fang vorkommen, und daneben erschient sie wieder so klein, 
dass man eines Mikroskops bedarf, um ihre Form zu erkennen. 
Nun giebt es zwar auch grosse und kleine Menschen, ja sehr 



*) Von A'pvVr<UAo(, Eis nnd w« EidhnUeh aussieht, von den alten 

Griechen, bei denen übrigens die KrystaHkunde keine StttdiMi fand, vonflg- 
li<üi auch für den BergkrystaU gebxauoht. 
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grosHc und sehr kleine, aber so klein sind sie doch nicmaU, 
duss man sie mit der Luppe suchen miiss und auch nicht so 
gross wie die Kirchthürme oder dass einer ein Gewicht von 14 
Centnem hätte, während ein andrer kein , J^^^f Loth schwer wttre. 
Die Ahnormität der unorganischen Individuen erschiene denmach 
in dieser Beziehung als eine ganz ausserordentliche, es ist aber 
diese Ansicht nicht richtig und inr haben hinreichende Belege, 
dass alle Krystalle aus einer Mehrheit von Individuen bestehen, 
aber wie gesagt in dner Art, welche das Bild des Indiyidnums 
nicht aufhebt und nur insoferne kann man einen Krystall Über- 
haupt Individuum nennen. 

Vergleichen wir die Gestalt eines KrystaUs mit der eines 
Thiercs oder einer J'fhinzc, so fallt zunächst in die Augen, dass 
die Fläclicn, welche einen Krystall umschliessen, ebene sind, 
während sie bei Thieren und Pflanzen gebogene, krmnrae sind, 
oder dass die Conturcn der Krystalle geradlinig, die der orga- 
nischen Individuen aber krummh'nig sind. 

Wenn man auf diese Art der Begränzong achtet, so kann 
man sich schon eine ohngefäbre Vorstellung von den Gestalten 
der Krystalle machen und wird sie je nacli der Zahl der zu- 
sammenstossenden Flächen und je nach der Art wie sie zusammen- 
kommen können, als sehr mannigfidtig denken müssen. Die 
Menschen sind bei dem Bau ihrer Häuser, bei Anfertigung von 
Monumenten, Kästen und Kisten und Anderem, wobei ein Raum 
umschlossen werden soll , vorzüglich auf ebene Flächen hinge- 
wiesen, weil eine Mauer mit ebenen Flächen, ein nicht gewölbtes 
Dach etc. leichter herzustellen sind, als dergl. mit krummen 
P'Iüchen. Die Gestalten der Kryst'illc werden daher Achnlich- 
keit mit solchen Häusern, Thürmen, Kisten etc. haben und das 
ist wirklich der Fall. Wenn die Baumeister Krystullograplien 
wären, so könnten sie manche Krvstallform für ihre Bauten he- 
nützen, und es kommen deren so mannigfaltige und seltsame vor, 
dass der Erlindungsgeist reiche Unterstützung tande. Aber auch 
ohne Krystallographie zwingt sie, wie gesagt, das Bedürfiaiss 
ebene Flächen verwenden zu müssen, zur Darstellung von 
Krystallformcn. So sind nachstehend^ Formen, welche man an 
Thürmen und Häusern öfters sehen kann, vorkommende Krystall- 
formcn und findet sich 1. beim Zirkön, 2. beim Apophyllit, 3. 
beim Weissbleierz, 4* beim Bittersalz, 5. beim Zirkon. 
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P!g. 8. 



Fl«. 4. 



Flg. 6. 





Wenn Bauwerke eine solche Aehnlichkeit mit Krystallen 
haben, so ist doch ein wesentlicher UuterBchied darin, d.iss die 
MenscheD willklibrlich bei diesem Bauen verfahren, die Natur 
dagegen den Bau der Kristalle nach Gesetzen fUhrt, an denen 
wir bisher weder WiHkühr noch ergänzende oder ausflickende 
Novellen und Abänderungen erkannt haben. Man möchte meinen, 
das sei eigentUch langweilig. Das kommt auf Ansichten an, aber 
als zweckmüssig muss es gewiss bezeichnet werden ; denn würde 
die Natur anders handeln, so wäre auch nicht einzusehen, warum 
sie die Formen der organischen Körper constant erhielte; und 
was da herauskäme, wenn Mensclien, Thiere und Pflanzen in 
verseliiedenen Generationen ganz anders gestaltet wären, begreift 
sich leicht. — Zunächst also haben wir an den ebenen Flächen 
ein Naturgesetz für normal gebildete Krystnlle. 

Gehen wir in der Untersuchung weiter, so giebt sich an 
einem vollständigen Krystall eine merkwürdige Symmetrie kund. 
Es zeigt sich eine Gleichheit von Oben und Unten, eine Wie- 
derholung des Gegenüberstehenden, wie man sie bei keinem or- 
ganischen Individuum in diesem Grade beobachtet Es ist also 
nicht wie bei Tbieren und Pflanzen, wo sich Kopf und .Füsse, 
Blätterkrpne und Wurzel gegenüberstehen. Wenn also diese 
Thümte und häuseräbniichen Gestalten an einem vollständigen 
Krystall beobachtet werden , so zeigt sich unten das Dach mit 
allen seinen Flächen, wie wir es hier oben sehen, die Pyramide von 



e 

oben wiederholt sich unten, diw Gegenüberliegende ceigt sich 
gleich gebildet, nm es kurz zu sagen, es findet sich ftr jede 

Fläche eines Krystails eine gleichartige, parallele. B, Fig. 6, 
55, 7. 



Fig. 6. FiK- 55. Fig. 7. 




Von diesem Gesetz des Flächenparallelisraus giebt es Aus- 
nahmen, aber wieder ganz gesetzmässige^ und sie sind sehr eigen- 
thümlich. Sie bestehen darin, dass ein Krystall aucli mit der 
Hälfte, manchmal sogar mit dem Viertel seiner Flächen vor- 
kommtf indem nehmlich die üälfte und zwar der abwechselnden 
Flächen oder Flächengruppen sich vergrössert und die andere 
▼erschwindet und dieses so geschieht, dass der Raum yoUkommen 
umschlossen wird. Bei vielen in dieser Weise entstehenden 
Gestalten ist kein FlSchenparallelismus zu bemerken. So sind 
Fig. 9 u. 10 die zwei Hälften, welche aus Fig. 8 durch Ver- 
grösserung und Verschwinden der abwechselnden Flächen ent- 
stehen. 



Fig. 8. Fig. a Hg. la 




Ebenso ist Fig. 26 durch Wachsen der abwechselnden 
Flächengruppe an den dreiflächigen Epken aus Fig. 25 entstanden. 
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Eine solcbe halbe Form heiuBt auch eine Hemiedrie. Zu- 
weilen sind dergl. Hemiedrien auch parallelfläehig. So Fig. 32 
als die llemiediie von Fig. 24; Fig. 37 als die Hemiedrie von 
Fig. 7. 



Hg. St. 



Flg. 8S. 



Flg. f. 




Flg 37. 




Die Symmetrie an den Krystallen gelit noch weiter. Wenn 
nehmlich an irgend einem Krystall Veränderungen vorkommen, 
oder andere verschiedenartige Flächen erscheinen, so kommen 
8ie immer an allen gleichartigen Theilen desselben zugleich und 
auf gleiche Weise vor. Gleichartig aber ist, was sich untci' 
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glciclieii Verhältnissen als gleich erweist. Die Kaiitiiii des Wür- 
fels sind alle gleichartig, wenn daher eine Kante aLgestuinprt 
vorkommt, so zeigt sich diese Abstumpfung an allen auf gleiche 
Weise, ebenso wenn daran Zuschärfung (Auftreten zweier 
glttichartiger Flächeu an der Stelle einer Kaute oder eines Keks) 
vorkommt, wie au den nachstehenden Figuren zu ersehen. 



Fig. 23. Fig. 28. Fig. 29. 




Nun zeigt die Beobachtung, dass solche Veränderungsfluchen 
sehr verschieden gross werden können, ja so gross, dass die 
Flächen der ersten Gestalt endlich ganz verschwinden. Ver- 
schiedenartige Flächen an eiiuiii Kristall ktinnen also unab- 
hängig von einander auftreten. 

Damit eröffnet sich mit einemmal ein grossartiger Blick in das 
Vorkommen der Earjstalle. Beobachten wir z. B. dreierlei Ar- 
ten von Flächen an einem Krystall, wie ihn die Natur liefert, 
so düifen wir nur diese Flächen der Heihe nach so vergrössern, 
bis sie die nicht vergrösserten ganz verdrängen, und wir lernen 
drei verschiedene Gestalten kennen, die in der zusammenge- 
setzten Gestalt, Oombination, vereinigt waren. Das Merk- 
würdige dabei ist, dass das Mineral, welches die beobachtete 
Oombination geliefert hat, wirklich in den daraus entwickelten 
Formen vorkommt oder wie die Erfohrang erweist, vorkommen 
kann. Der Flussspath kommt zuweilen in Würfeln mit abge- 
stumpften Kanten und Ecken vor. Fig. 11 sind d die Abstumpf- 
flUchcn der Kanten, o die der Ecken. W^erdcn die d Flächen 
vergrösscrt, so entsteht Fig. 12, werden die o Flächen ver- 
gröHsert, so entsteht Fig. 8; bei der Ausdehnung von h der 
Würfel Fig. 23. 
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Fff, 11. FIff. 18. Flg. 8. 




Alle diese Gestalten kommen beim Flussspath cntweiler für 
sich allein oder eine mit der andern vor. 

Mit dieaem Verluiltniss tritt ein eigenthümliclier Unterschied 
auf zwischen den Gestalten organischer luid unorganischer Wesen. 
Jede Art von Tln'er oder Pflansse hat im normalen Zustand nur 
eine Gestalt, jede Art von Mineral kann aber eine Menge von 
Gestalten annehmen, ja sie kann deren mehrere mit einander 
verbinden. Wollen wir die Gestalt das Kleid eines Naturpro- 
ducts nennen, ohne auf Farbe oder derg^l. zu sehen, so hat jede 
Thier- und Pflamsenart nur ein Kleid) der gevrOhnliche Kalk- 
stein aber hat so zu sagen eine Garderobe von mehr als 100 
Kleidern die ihn die Natur anziehen lässt und deren er manch- 
mal 10, 12 und mehr gleichsam übereinander anzieht, und zwar 
so, dass meistens von jedem etwas zu sehen ist. Fig. 13 zeigt 
einen Kalkspath , der gleichsam in 5 verschiedene Kleider ge- 
hüllt ist. Zieht man a hervor, so erhält man Fig. .'57; h giebL 
eine ähnliche, aber mehr in die Länge gezogene Forn», d und e 
geben Formen vom Typus Fig. 15, c giebt eine prismatische 
Gestalt ähnlich Fig. b2. 
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Man begreift, dass die Mineralogen im Anfang grosse Scliwie- 
' rigkeiten in diesen Verhältnissen fanden und manchmal einen 
Stein niclit wieder erkannten, wenn er mit einemmal in einem 
Kleid erschien, welches vorher nicht gesehen worden war. Man 
hätte sich oft gar nicht helfen können, wären nicht die unbarm- 
herzigen Chemiker gekommen, und hätten den Vermmnmten 
ausgezogen und gezeigt^ wer er sei« Jetzt ist man aber so weit, 
dass man zum Voraus weiss, wie es mit diesen Kleidern eines 
Steins aussieht. 

Wenn sieh die Natur in dieser Besiehnng g^n die Steine 
und überhaupt gegen die unorganlsehen Produete höchst fm- 
* gebig erwiesen ha^ so hat sie. auf der andern Seite auch wieder 
SU sparen gesucht, und zwar dadurch, dass sie ein gewisses 
üniformirungssjstem fttr viele solcher Steine angeordnet 
hat. Dergleichen kommt bei den Organismen nicht vor. Die 
Sache verliält sieh nehmlich so, dass ganz verschiedene Steine 
und Erze, verschieden in ihrem Wesen, wie Hund und Katze, 
wie Ananas und Kartoffel , doch auf ganz gl( ieiie Garderobe 
angewiesen sind, und zwar ohne liücksicht, ob sie sonst selten 
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und Yornehm oder a]ltäg1icli- und gemein sind. So verhält es 
sich mit dem edlen Gold und kostbaren Diamant gegentiher dem 
gemeinen Magneteisenerz, mit dem Silber und Kupfer gegen- 
über dem Kochsalz, mit dem Rubin und Sappliir gegenüber dem 

Kotheisenerz und Kalkstein. In ihren Krystallen zeigen sie die- 
selben Uniformen oder können sie wenigstens zeigen. Nun 
zählt jedes Minerai wenigstens sieben Formen, mit denen es 
sich kleiden kann, und da geschieht es, dass von den darauf 
angewiesenen doch das eine vorzugsweise die Nummer 1 u. 2 
liebt, während ein anderes Nr. 3, wieder ein anderes Nr. 7 vor- 
zieht u. 8. w. So sind der Diamant und das Kochsalz auf die- 
selben Formen angewiesen und finden sicli darunter solche mit 
0 Flächen, mit 8, 12, 24 und 48. Da wählt das bescheidene 
Kochsalz Torzugsweise den 6flächner, Fig. 23, der Diamant da- 
gegeOi als wenn ihm Luxus und Ueberfluss schon an der Wiege 
gefiele, wählt weit öfter den 48flächner Fig. 16. 



Flg. SS. Flg. 16. 




Kommt der Diamant auch als Gflächner vor, was wohl ge- 
schieht , so ist das eine grosse Seltenheit und einen solchen 
Diamant schaut man gerade so verwundert an, wie etwa einen 
Tomehmen General, den man gewohnt ist, in reicher Uniform 
SBU sehen, wenn er in ganz emfachem Ueberrock erscheint Ei- 
nige Mineralien sehen aber gleichsam Aber diese kleinlichen - 
VerbSltnisse weg, und das Gold und der Spinell tragen dieselbe 
Form wie das gemeine Magneteisenerz oder der noch gemeinere 
Alaun. Es ergeben sich seltsame Betrachtungen, wenn man das 
weitei' verfolgen will, denn z. B. ein ganz gewöhnlieher Stein, 
der Flussspath, der sich auch kleiden kann w ie der Diamant, 
zeigt zwar den 4^fl^cbuor dieses Uauptedelsteins, aber meistens 
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Dar 80| dass er aus seinem alltäglichen WOrfelgewand kaum ein 
biseben hervorschaut u. s. w. 

Höchst merkwürdig ist dabei nocli^ dass viele Krystalle im 
liineni eine bestimmte Form zeigen, die man kennen lernt, wenn 
man einen solchen Krystall in geeigneter Weise zerschlägt oder 
spaltet. Diese Form ist oft von der äusscrlich erscheinenden 
ganz verschieden, aber immer dieselbe, die Uussern Gestalten 
mögen sein, wie sie wollen. So aleckt in allen so höchst ver- , 
schieden aussehenden Kalksteinkryatallen immer die Gestalt 
Fig. 37, im Flussspath Fig. 8 u. s. w. 



Big. 87. Flg. 8. 




Man nennt dieses Verliältniss auch die IS p a 1 1 1» a r k e i t 
eines Krystalls. Sie ist manchmal sehr leicht nachzuweisen, wie 
am Gy]).s, (Uimmer u. a., die in einer Spaltungsriehtung oder 
wie man auch sagt, nach einem Blätterdurchgang mit dem Messer 
leicht zu theilen sind. An andern werden die Spaltungsflächen 
mit einem Meissel und Hammer aufgesucht. Diese Flächen ent- 
sprechen immer Krytallflächen und können an der betreffenden 
Substanz auch äusserlich vorkommen. 

Wenn gesagt "wurde, dass ein Mineral oft viele Formen zu- 
gleich in einem seiner Krystalle vereinigt, und dass man eine 
varlangte Gestalt in einer solchen Gombination durch Ver- 
grösserung ihrer Flächen erkennen kann, so ist beizufügen, daas 
dazu Winkelmessungen und Bechnungen nothwendig sind, dass 
aber oft schon einige Winkel Aufschlnss geben, weil die Flächen 
einer Gestalt unter sich und zu gewissen Linien und Axen immer 
dieselbe Neigung behalten, ob diese Gestalt für sich allein vor- 
kommt, oder in Verbindung mit andern. Die Neigungswinkel 
der Flächen bestimmt man mit dem Winkelmesser (Goniometer), 
einem Instrument, welches in seiner einfachsten Form einer 



t 
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Sciieerc gleich^ deren einer Arm an einem in Grade getbeilten 
Kreisbogen beweglich ist. S. Fig. 18. 



Fig 18. 




b 

Man bringt die Flächen, deren I^eigung man gegen einan- 
der messen will, zwischen diese Scbeerc oder zwischen die Theile 
ah und cdy so dass cd rechtwinklich auf der zu messenden 
Kante steht, schliesst dann den beweglichen Arm genau an die 
zweite Fläche an tmd liest am Gradbogen den Winkel ab. Für 
kleine Krystalle ist diese Art zu messen nicht anwendbar und 
wird dazu das sog. Reflexionsgoniometer gebraucht, dessen Be- 
schreibung hier zu weit führen würde. 

Uni die bisher erkannten Gesetze der KrystuUc kurz zu 
wiederholen, so waren es folgende: 

1) Dass die Flächen ebene und für jede eine gleichartige 
parallele vorhanden (nlit Ausnahme gewisser Hemiedriecn). 

2) Dass bei Veränderungen einer Gestalt alles daran Gleich- 
artige auf gleiche Weise vei^dert erscheint, wobei aber die 
Hemiedrieen nothwendig Ausnahme machen müssen. 
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3) Dass die Fläclicnneiguiigen einer Gestalt dieselben blei- 
ben, wenn sie mit andern sich verbindet 

4) Dass die Formen einer zusammengesetzten Gestalt oder 
Conibination auch für sich allein vorkommen können. 

Es ist nun noch ein Gesetz zu erwähnen tLbrig und dann 
ist das Material vollständig, mit welchem die heutige Kry- 
stallographie gebaut ist Um dieses Gesetz anschaulich zu ma- 
chen, diene Folgendes« Wir beobachten an manchen Mineralien 
combinirte pyramidale Gestalten, welche dieselbe Stellung^ aber 
sehr verschiedene Höhe haben, wenn ihre Basis gleich gross ist. 
Wenn man nun diese Höhen mit einander vergleicht, so findet 
sich , dass sie vielfaclic von einander nacli einer ganzen oder 
nach einer einfachen Bruchzahl sind, d. h. ihre Längen verhalten 
sicli wie 1:2:3:4 oder auch wie 1 : : Vs? 74? ^Ly ^'5 ^i- s. w. 
Diese Zahlen nennt man Ableitungszahlen, und Gestalten mit 
andern Ableitungszahlen, welche durch eine ganze oder einfache 
Bruchzahl nicht dargestellt werden können, kommen unter den 
Kristallen nicht vor. Es verhält sich nehmlich mit andern Li- 
nien oder Axen , die länger oder kürzer vorkommen und um 
welche gleiche Flächen symmetrisch gelagert sind, wie mit den 
eben angeführten Höhenlinien der Pyramiden. 

Und nun ist das merkwigrdige Besaltat dieser Gesetze, dass 
alle Hauptformen der unorganischen Individuen in den Ery- 
stallen auf die kleine Zahl von sechs sich redudren und giebt 
man eine dieser Formen mit ihren speciellen Abmessungen, 
wie sie ein Mineral zeigt, so ist man im Stande alle Formen 
dieses Minerals daraus abzuleiten und zu bestimmen, wenn man 
auch ausser der gegebenen keine andere je gesehen hat, und die 
Matur entspricht dieser Ableitung vollkommen. 

Der Kalkstein kommt in mehr als hundert verschiedenen 
Foriiicn vor, und von ihren Verbindungen unter einander kennt 
man an 700, und alle diese lassen sich bestinmien und ableiten, 
wenn man nur die einzige Gestalt kennt, welche wie oben ge- 
sagt wurde, in allen seinen Krystallen steckt und durch Spalten 
gewonnen werden kann. Indem auf diese durch Messung voll- 
kommen bestimmbare Gestalt die eben a^eführten Gesetze an- 
gewendet werden, ergeben sich alle andern, und man kann sie 
vollkommen darstellen, ohne je eine Kenntniss von ihnen gehabt 
zu haben. Die angeführten Gesetze sind nehmlich wie die Bar- 
rieren, die einen fidschen Weg verwehren, der nicht zum Ziele 
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fülirt und zeigen zugleich die liichtuBg aii, welche man zu ge- 
hen hat. Die Natur hatte diese Barrieren in ihrem Garten woh] 
80 gestellt, (lass man weit gehen konnte, bis man sie erblickte, 
die Wis'senschaft aber hat sie nun an den nächsten Weg heraus- 
gerückt, dass man nicht fehlen kann. 

Um ein Beispiel von der Anwendung dieser Gresetze zu 
geben, . wollen wir betrachten^ welche Gestalt aus dem Würfel 
abgejeitet werden kann, wenn man an seinen Ecken eine Ab> 
stumpfung vornimmt. Am Würfel sind die Flächen unter sich 
gleichartig, ebenso die Kanten und ebenso die Ecken. • Man be- 
greift, dass man ohne die Schranke eines Gesetzes durch Ab- 
stumpfung der Wiurclcckcn und Vcrgrösserung der Abstumpfungs- 
flächen die allcrvcrschicdenstcn Gestalten wird hervorbringen 
können, es käme ja nur auf die verschiedene Art an, wie (h'e 
Abstumpfung vorgenommen würde. Das zweite der angeführten 
Gesetze bestimmt aber, dass diese Ecken nicht nur alle auf glei- 
che Weise abgestumpft, sondern dass dabei auch von den sie 
bildenden Flächen und Kanten des Würfels überall gleiche Theilc 
abgeschnitten werden müssen und so ergiebt sich dass durch 
Abstumpfung der Würfelecken Fig. 27 nur eine Form abzu- 
leiten ist, nehmlich Fig. 8 das sog. Oktander. 



Fig. ST. ' Flg. 8. 




Es ist auch leiclit einzusehen, dass die Winkel dieses Ok- 
taeders aus den gegebenen Bedingungen seiner Entstehung mit 
, aller Schärfe berechnet werden können. 

Die erwähntcrf sechs Grundformen können natürlich ohne 
Verletzung der Krystallgesetae nicht von einander abgeleitet 
werden.. Nachstehende Figuren zeigen diese 6 Formen. 
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vif. t». 



Flg. 7. 




Tlg. 9t. 




Fig. 20 hat einerlei Fiädien, 21 zweierlei und 22 Tiererlei. 
Diese 6 Formen bilden die Anfantj^s oder Mittelpunkte gewisser 
Gruppen von Krjstallgcstaltcn und diese (Iruppcn sind es, wel* 
che man K r y s t all« ys t e m c nennt. Specicll heisscn feie: 

1) das tesseralc System, 

2) das quadratische, 

3) das licxap^onale, 

4) das rliombische, 

5) das klinorhombisehe und 

6) das kJinoriioinboidische System. 

Oefters Yorkommende Formen dieser Systeme sind folgende : 

1. im tesseralen System: 



Der Würfel Fig. 23 



durch die Verän- 
derung Fig. 27 
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Uff. 27. 



Flg. 8. 




entsteht das Oktaeder 




durch Veräiidciung Fig. 28 



Ahombendodeoaeder Fig. 12 



Verftnderang Fig. 2J) 



hexaeder Fig. 24 



t\ V. Kobell, Mineralogie. 




entä teilt das 



; durch die 



entsteht das Tetrakis- 
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durch die Veiiinderung Fig. 30 



Flg. 90 




-4-~A 



Ftff. 45. 



entsteht das Trapezoedcr Fig. 25 





i. 

> 


i'* — v\ 


* l 


* / 

i / 



; durch 



Flg. 67. 



die Veränderung Fig* 67 



Fig. 31 



Veränderung Fig. 17 




Fig. 17. 




eutMeiit das 



; und durch die 



das Hexakisoktaeder 
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WIg. 16. 



Fig. l(i 




Von den 4 loteten Gestalten giebt es mehrere in den Win- 
keln difFerirende Varietäten. Diese Gestalten kommen Eum Theil 

hemiedrisch vor und sind davon die wicluigsten: 

Fig. 9. 



Das Tetraeder Fig. 9 




als Heniit'drie des 
Oktaeders. 



Fig. n. 



Das Pentagonditdecacder Fig. 32 




Das Trigondodeoaeder Fig. 26. 



als Hernie-* 
dne deaTe- 
trakishexa- 
eders. 



Fig '26. 




als Ilcmiedrie 
des Trapeze- 
eders. 
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2. Die Hauptformeo des quadratischen Systems sind: 



Ftg. 19. 



Die UiiadratpTzamid« 

Fig. 19 




; das Dioktaeder 
. Fig. 33. 



Fl» sa. 




; das quadratische Prisma, wie 
^ es Fig. 6 in Combin. mit der 
Pyramide vorlLommt. 



Flg. 6. 




3. Die Hauptformen des hexagonalen Systems sind: 



Fig. T. 



Die Hezagenpyramide Fig. 7 




die Siheiagonpynuiiide Fig. 34 
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; daä bexagouale Pruma 
Fig. 52 




und ab Hemiedn'een 



Uff. 37. 



das Bbomboeder Fig. 37. 




der Hexagonpyramide. 



als Hemiedrie 



Fif. ib. 



Das Skalenoedar Fig. 15 




als Hemiedrie der 



Dihexagonpyramide. 
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4. Die iiaupü'ürnieu tlea rbombiächcii (Systems sind; 



Die Akombeiipyiaiiude Fig. 20 




; rbombiflcbe 



vertikale Prismen und dergl. liurizüntaie oder Domen, in Cooibiu. 

Flg. 54. 



Fig. 54 




; rectangulärAS t*risina. 



& Die Haaptformen des. klinorhombischen Systems sind: 

Ptg. 21. 



Die klinorbombisohe Pyramide Fig. 21 



Flg. :'.r>. 



Hendyoeder 

Fig. 'di> 





; scbiefliegcnde rbombiscbe 



» ■ 
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Prismen^ kUaodonen in Combin. / 

Fig. 57 




6. Die Uaaptformen des klinorhomboidisohen Systems aind: 

Fig. SS. 



Die klinorhomboidiBche Pyramide Fig. 22 



und 




Flg. ae. 



das klinoihumboidische Prisma Fig. 3ü 




Die erwähnten KrystalUsationsgesetse sind Im Wesentliob» 
sten von den Franzosen Rom^ de l'lRle and Hauy zu finde 

des vorigon .hilu hunderts aufgefiiiulLii worden, ilic weitere Aus- 
bildung der Ivrystallograpbie verdankt man vorzüglieh deutsclieu 
Gelehrten: VVoisa, Moiis^ Naumann, llaitiinger u. a. 
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Die Bestimmung der Krystalle hätte keine besondere Schwie- 
rigkeiten wenn sie nur immer normal ausgebildet vorkSmen, 
dieses ist aber leider nicbt der Fall. Es ist, als wollte sich die 
Natur in ihr Treiben nieht gern hineinschauen lassen, oder als 
sollte uns zur Uebung des Verstandes die Sache nicht zu leicht 
gemacht werden, und so hat sie der Hindernisse gar mancher- 
lei erfanden, die gleichwohl durch das Zusammenwirken vieler 
Forschor und Beobachter bis zu einem gewissen Grade über- 
wunden werden, ich sage bis zu einem gewissen Grade, denn 
es geht hier wie in den Erzählungen von Zaubersebhmsern, wo 
man immer wieder verschlossene Thiiren findet, wenn auch noch 
so viele auf die eine oder andere Art aufgcniaclit wurden. Wir 
ghiubcn aber doch schon etwas geleistet zu haben, wenn wir 
durch einige Thüren gedrungen sind, und das kann man auch 
keine Anmassung nennen; denn so viele der. Wunder ein Natur- 
forscher auch zu erschlicssen hat und überall von solchen um- 
geben ist) so unterstützt ihn selber dabei doch kein Wunder 
und es wird keinem auf seinen Wegen eine Zauberflöte zu Theil, 
die überall durchhilft, sondern es muss Alles mit Mühe errungen 
werden. Was aber diejenigen betrifB, welche memen* die Herrn 
des Schlosses zu sein, wenn sie in einen Vorhof eingedrungen 
sind, und deren gibt es in unserer Zeit gar manche, so beweisen 
sie damit nur, dass sie k^nen Blick über die GrSsse der Natur 
besitzen und sie nur so gross nehmen, «ils sie dieselbe erfiissen 
können oder besser gesagt so klein als sie selber sind. — 

Die Schwierigkeiten der Kr) stallbestimniung liegen vor- 
züglich in zweierlei Verhältnissen, einmal darin, dass die FlUchen, 
welche im normalen Zustande als gleichartige gleich gross sind, 
meistens verschiedene Grösse haben und dann darin , dass die 
Krystalle oft so klein vorkommen, dass sie nur mit guten Luppen 
oder auch gar nicht mehr zu erkennen sind. Üeiderlei Verhält- 
nisse sind in der Art begründet, wie die Krystalle überhaupt 
wachsen. Es geschieht dieses nicht wie bei einem Thier oder 
einer Pflanze, von innen heraus, sondern es geschieht wie eine 
Mauer wächst, die man aufbaut, durch Zusatz von aussen. Denke 
man sich, die Bausteine seyen gleich grosse Würfel, so ist leicht 
begreiflich, dass man durcli Aneinanderlegen derselben einen 
Bau gewinnen kann, dessen Form der deä Bausteins selbst gleicht, 
dann ist der Krystall ein normaler, man kann aber auch, und 
zwar ohne die Neigung der Fluchen zi| verändern, einen Bau 
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erhalten, welcher von der Gestalt des Bausteins abweicht, indem 
man z. B. die Wttrfel in eine Linie reiht, wodurch scheinbar 

ein quadratisches Prisma entsteht etc. 

Dass sich viele Krystalle nieht so aneinandcrlejjen lassen, 
wie die Würfel, wenn eine Fläche vergrössert werden soll, son- 
dern dass dabei auch Zwischenräume bleiben, kommt hier nicht 
in Betraciit, weil die Bausteine der Krystalle , die eii;e^itlieiien 
Individuen, unendlich klein sind und also auch die Zwischen- 
räume. Es gilt hier fast augenscheinlich, dass aneinandergereihte 
Punkte eine Linie geben, aneinander «j^ereibte Linien eine Fläche 
und so gereihte oder geschichtete Flächen einen Körper. 

Es lieget in der Natur der Sache, dass nur jene Krystallc 
normal wachsen und sich ausbilden können, welche möglichst 
gleichmSssig überall von dem krystallisircnden Medium umgeben 
sind, z. B. frei in einem solchen schwimmen oder schweben. 
Mit Beachtung dieses Umstandes hat man von vielen Salzen 
sehr schöne und normal gebildete Krystalle dargestellt und gleich- 
sam gezogen ; mit den eigentlichen SteinkrystaÜen ist man noch 
nicht so weit gekommen. 

Krystalle mit abnorm ausgedehnten Flächen wili'en gar nieht 
zu bestimmen, wenn dabei nicht die Lage ihrer Flächen tro(z 
der verschiedenen Ausdehnung doch dieselbe bliebe. Da <lieses 
aber so ist, so kann man sich meistens durch Wink(dni(>ssungen 
Orientiren. Streifungen der Flächen, Rauheit derselbeji, oder 
auch cino gewisse Wölbung hindern ebenfalls öfters die Krystail- 
bestimmung, sie entstehen in Folge der Aggregation, die wir, 
wie schon früher gesagt wurde, aiich an ganz normalen Kry- 
stalle n beobachten. 

Wenn zwei oder mehrere bestimmbare Krystalle (Individuen 
in 4^r weitern Bedeutung) miteinander verwachsen vorkommen, 
so geschieht -dieses oft ganz regellos , zuweilen aber auch nach 
bestimmten Gesetzen, indem sie eine Krystallfläche zur gemein- 
schaftlichen Verbindungsfläche haben und auf dieser gegeneinan» 
der um 180^ gedreht sind oder indem sie einander mit bestimmter 
Lage ihrer Axen durchwachsen und durchdringen. Unter diesen 
sind besonders die sog. TFemitropieen bemerkenswerth , welc he 
zwar wie die Zwillinj»;(' oder regelmässigen Verwachsungen 
zweier Individuen gelählet, aber auch aus einem Individuum 
erklärt werden kihuien, indem es den Ans« liciii hat, als sev ein 
8olche.s nach der liicbtung einer bestimmten Kr^ dtalliläche durch- 
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schnitten und eine H&lfte auf der andern um 180*^ herumgedrelit 
worden. 

Beispiele solcher regelmässigen Verwachsungen und Hemi- 

tropioei» zeigen uacliBtehende Figuren : 



Fi«. Ik 




Zwilliugftkrystall von iStaurolith. 



\- - 



m 



Zwillingskry stall von Aragonit und Weissbleierz. 
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Pig. 41. 




Wenn die yerwachsenen Krystalliudividuen »ehr klein und 
die Art ihrer Aggregation unrogeimässig oder nicht mehr kennt- 
lioh, 60 entstellen Gestalten , die entweder gar keine Krystall- 
formea mehr siad, oder an denen diese wenigstens nicht mehr 
herauszufinden. » 

Wird ein prismatiseher Erystall sehr dünn, so hat er zwar 
noch alle seine Flüchen, aber sie sind so schmal geworden, 
dass sie nicht mehr za bestimmen; ein solcher Kiystall erscheint 
als eine Nadel oder anch als ein Haar oder Borste oder Faser, 
wie am Antimonglanz, Aragonit und Asbest Beispiele vorkommen 
und au vielen andern Mineralien. Sind dergleichen iSadeln oder 
Haare und Borsten dicht nebeneinander auf eine IJnteila^e auf- 
gewachsen , so kommt es auf ihre Länge und Stellung und die 
Form der Unterlage an, dass sie gleichsam eine Bürste vorstellen, 
deren äussere Fläche bald eben, hald gebogen, nucli ganz rund 
erscheint, wo dann kugelförmige, trauhige, nierloi niiac f Je.stalten 
entstehen, oder daas die KrystaUe zu Büscheln und Uurbeu ver- 
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wachsen. In ähnlicher Weise entstehen auch die stängh'clien, 
stralilig^cn und fa.srigen Bildungen, während die körnigen und 
erdigen von oinnm Haufwerk mehr oder weniger wegen ihrer 
Kleinheit unkenntlich gewordener Krystalle herrühren, deren 
Dimensionen nach allen Richtungen ziemlich gleich sind. 

Die Drähte, welche beim gediegenen Silber, Gold und Kupfer 
vorkommen, bestehen, unter dem Mikroskop betrachtet, aus un- 
zähligen aneinandergewacbsenen Krystallen, die Bleche des ge* 
diegen«n Goldes ebenfalls aus solchen, wo aber zwei Flächen 
im Verhältniss zu den andern sehr ausgedehnt sind. Es ver- 
hält sich dabei wie mit einem dicken Buche, welches einen 
Krystall vorstellt und mit einem herausgeschnittenen Blatte; das 
Blatt hat eigentlich alle Flächen welche das Buch ftusserlich 
zeigt, aber die Blatt-Seiten sind im Verhältniss zu denen am 
Kand herum so gross, dass letztere verschwinden. 

Andere läiigliclie (Gestalten, zaplciiförmige, kolhenförniige, 
ästige, blumige etc. entstellen wie sieh die Eiszapfen bilden. 
Ein Tropfen sickert von der Decke, will zu Jioden fallen, wobei 
.seine Kugel etwas in die J/üngc gezogen wird, darüber gefriert 
er und krystallisirt, und nun kommt ein zweiter, fliesst nm ersten 
herab, gefriert wieder u. s. f. Ebenso ist es mit den maunig- 
£stltigen Gestalten welche der Kalkstein als sog. Kalksinter an- 
nimmt und welche das Innere grosser Höhlen oft sehr aben- 
teuerlich ausschmücken. Es sind Aggregatformen wie die 
Eiszapfen. Der Kalkstein oder kohlensaure Kalk ist nehmlich 
in kohlensäurehaltigem Wasser auftöslich. Ein Tropfen dieser 
Auflösung sickert durch die Decke des Gewölbes, bleibt hängen, 
wobei die Kohlensäure, die den Sinter aufgelöst hielt, sich trennt 
und gleichsam verdunstet, un4 nun wird dieser ausgeschieden 
und am Gewölb durch Adhäsion wie der gefrorene Wasser- 
tropfen festgehalten, darüber kommt ein zweiter Tropfen und 
80 geht es fort 

Viele andere Bildungen finden eine <;anz ähnliche Erklärung. 
Wir haben, auch Beispiele, dass ein Uebergang vom amorphen 
oder nnkrystfdlisirfen festen Zustand in den krystallisirten stattfin- 
det ohne vermittelnde Auflösung oderdrgl.; so geschieht es am 
Apfelzueker der frisch bereitet auf dem Bruche muschlich ist wie 
Glas, nach einiger Zeit aber eine iasrige Structur annimmt, und 
manche Zupfüiibildungen j wie die am Brauneisenerz oder die 
nierfürmigen am Rotheisenerz mögen ursprunglich amorph ge- 
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wesen sein und erst später die krystallinische Faserstructur an- 
genommen haben. 

Sehr interessant ist es, dass sonst nnregdmässig aneinander- 
gewachsene Krystallindividuen doch oft in sehr grossen Gruppen 
eine so parallele Stellung einnehmen, dass durch die ganze Masse 
die sichtbaren Flächen immer zugleich spiegeln. Dergleichen 
lässt sich auch bei der Eisbildung beobachten. Das Eis krystal- 
lisirt in regulären üscitigen Prismen Eig. 52. 

Flg. 68. / 
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Die horizontale Fläche nennt man didEnd- oder basische Fläche. 
Wenn ruhig stehendes Wasser gefriert, so bilden sich uiiziihligesolche 
Eisprismen, die so nebcneinanderliegen, dass der Eisspiegel von den 
genannten basischen Flächen gebildet wird. Man kann fragen, wie 
man das wissen und bestimmen könne, dass diese Flächen gerade 
die Endflächen Seyen, denn die Seitenflächen des Prisma's könnten 
ja auch den Eisspiegel bilden, an (^m in der Kegel nur eine 
Fläche bemerkbar ist. Hier giebt uns das Verhalten zum Licht 
Aufschluss. Der wunderbare Bau der Krystalle zeigt sich nehm- 
lich auch dadurch , dass er auf das durchgehende Licht allerlei 
Einflüsse Obt, den Strom desselben aus seiner ursprünglichen 
Richtung führt, ihn theilt, verschieden bewegt und seine Wellen 
mannigfaltig sich zu kreuzen zwingt , und dieses geschieht in 
Terschiedenen Bichtungen im Krystall Terschieden oder ungleich - 
beim Durchgehen durch verschiedene Flächen. Die merkwür- 
digsten Erscheinungen bringt aber das sog. polarisirte Licht her- 
vor. Man nennt einen Lichtsfrahl polarisirt, wenn er die Eigen- 
schaft hat, durch gewisse ilurclisichtige Substanzen in einer Lage 
derselben durchzugehen, in einer darauf rechtwinkligen aber 
nicht. Krystalle welche am Licht bei seinem Durchgang diese 
Eigenschaften hervorrufen, nennt man polarisircndc. 

Es giebt ein Mineral, welches Turmalin heisst und dessen 
Krystalle poLirlsiren das Licht vorzüglich gut. Wenn man 
nehmlich aus einem durchsichtigen Turmalinpiisma (am besten 
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von einer grünlichen Varietät) zwei Platten In der Richtiing der 
Prismenflächen schneidet, so sieht man wie beim unzerschnitte- 
nen Krystall durch, wenn man sie so aufeinanderlegt, wie sie 

in diesem lagen, wenn man aber die eine Platte auf der andern 
licrumdrcbt, so wird das Hehfeld imiiicr duidvler und das Licht, 
welches durchgeht, immer melir ausgelöscht imd dieses am meisten, 
wenn man bis zum rechtwinkligen Kreuzen der PlattcH gedreht 
hat. Wenn man nun zwischen die gekreuzten Turmalinplatten 
andere Krystalljjlatten bringt, so ändern diese sehr oft die Er- 
scheinung und viele bewirken in gewissen Stellungen , dass das 
Licht, welches verlier nicht durchging, wieder durchgeht und 
bringcu namentlich durch gewisse Flächen prachtvolle Farben- 
erse hcinungen hervor, welche zu einem Kennzeichen solcher 
Flächen werden. Da ist die genannte Endfläche der £iskrystalle 
eine solche und ihre Wirkung, oder vielmehr die der Richtung, 
wenn man durch diese Endfläche sieht, von der Art, dass ein 
Bild coheentrischer Begenbugcnkreise erscheint, welche von ei* 
nem schwarzen Kreuz durchschnitten sind. Fig. 38. 

Fig. 88. 




Andere Flüchen der EiskrystuUe zeigen dieses Bikl nicht. 
P]k ist aber nicht die Eissubstanz die nächste Ursache der Kr- 
scheinung, sondern ihre Krystallisaliun ; denn die verscliiedeiistcn 
SSubstauzen zeigen dasselbe Bild, wenn sie zu demselben Kry- 
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stallsystem gehören, wie die Eiskrjatiillisatioii. Solche sind der 
Kalkstein, Smaragd, Sappbir, Apatit etc. Dieses. Verhalten der 
Krystaüe im polarisirten Licht hat ssn einer optischen Charak- 
teristik ihrer Systeme geführt, welche mit den Symmctricgc- 
sctzcn einen innigen ZusammciiLaiig zeigt. In grössere Griip]»cn 
sind geiaeliieden: 1. das tesserale System, 2. das quaili aii^chc 
und hexagonalC; 3. das rhombische, klinorhorabische und kiinu- 
rhomboidische. Dii' Ki vstullc des tetüücralen Systems zeigen sich 
im polarisirten Licht indifferent und besitzen nur einfache »Sti-ah- 
lenbrechung. Die Krystalle des quadratischen und hcxagonalen 
Systems besitzen doppelte Strahlenbrechung (unter günstigen 
Umstünden sieht man durch sie zwei Bilder eines Q-egenstandes) 
and durch Flächen, welche rechtwinklig zu der Erystallaxe 
liegen, die in ihnen die einzige ihrer Ar^ zeigen sie im polari* 
sirten Licht zwischen den gekreuzten Turmalinen das Farhen- 
bild Fig. 38. Die dritte Gruppe besizt ebenfalls doppelte Strah- 
lenbrechung und zeigt durch gewisse FlSehen im polarisirten 
Licht auch ein farbiges Ringbild, welches aber nicht von einem 
Kreuz, sondern nur von einem dunkeln Strich durchöchuiuun ist, 
älinlich Fig. 39. 



Flg. Sß. 




Die meisten Glimmer (Muscovit) zeigen dieses Bild, wenn 
eine Spaltungsplatte zwischen den gekreuzten Turmalinen ue 
hörig geneigt wird, auch der Topas durch seine SpaltungbHüclien 

und so andere. 

Die Instrumente, welche zu derlei Untersuchungen dienen» 
sind die Turmalinzange und das Stauroskop. 
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Nächst der Krystallform und dos mit ihr susammenhäiigen- 
den Vorbaltens sum Lichte sind weiter die physischen Eigen- 
schaften der Härte und Verschiebbarkeit, des Glanzes und der 
Farbe, des spccifischen Gewichts, dann Phosphorescens, Electri- 
citut, GalTanismus und Mugnctismus und noch einige unterge- 
ordnete des Geschmaclcs, Geruchs und Anfühlcns bei der Mine- 
ralbcstimmiing zu beachten. 

Die Härte wird durch Ritzen auf gewissen als normal 
hart angenommenen Mineralien bestimmt. Ein Mineral a, welches 
ein l^fincral b ritzt, ist härter als dieses, sowie der Feuerstein 
härter ist als das Glas, weil er es ritzt 

Die Härteskale besteht aus folgenden Gliedern, mit 1. vom 
weichsten anfangend: 

1. Talk. 6. Orthoklas. 

2. Steinsalz. 7. Quarz. 

3. Ealkspath. 8. Topas. 

4. Flussspath. 9. Korund. 

5. Apatit 10. Diamant 

Zur ßestinimnng der ersten 5 Grade gebrauciit man eine 
breite Feile und streicht darauf die Probe vergleichend mit einem 
Glied der Skale, bei den übrigen ritzt man mit Mineral auf 
Mineral. 

Die Härte ist ein vorzügKch^ Kennzeichen und in vielen 
Fällen unmittelbar entscheidend. Auch das Feuerschlagen mit 

dem Stahl, das Ritzen mit dem Messer finden oft sehr praktische 
Anwendung. Alle Varietäten von Quarz z. B. geben mit dem 
Stahle Funken und sind nicht mit dem Messer zu ritzen, alle 
Kalksteine geben keine Funken und sind mit dem Messer ritzbar, 
der Serpentin ist durch seine [i;t!rlnp;c Härte leicht von andern 
ähnlichen Gesteinen zu unterscheiden, die meisten der gesehätze- 
rcn Edelsteine werden selbst vom Quarz nicht geritzt etc. 

Glasflüsse, welche Edelsteine nachahmen, werden vom Feuer* 
stein leicht geritzt — 

. Durch die Art der Versehiebbarkeit der Theile 
werden dehnbare und spröde Mineralien unterschieden ond an 

Blättern elastische und nicht elastische. 

Gediegen Gold, Silber, Kupfer und (ilaserz sind dehnbar 
und lassen sich mit dem Hammer platt schlagen; Schwefelkies, 
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Kiipfrikios, Fahlerz etc. sind mehr oder weniger spröde. Glim- 
merblätter sind elastisch }>icgsam, Talkblätter nicht. 

Der Glanz ist bei den Mineralien sehr versrliieden, und 
an Erystallen beobachtet man oft verschiedeneu Glanz auf ver- 
schiedenen Flächen. 

Man antencheidet : 

Metallglanz, am ged. Gold, Silber, Bleiglanz, Schwe- 
felkies etc. 

Diamantglan Z; am Diamant, Weiöhbleierz. 
Glasglansy am Qnars, Granat etc. 

Perlmutterglans, auf den Spaltungsflächen des Apo- 

phyllit, Talk etc. 
Seidenglanz an fassrigcn Mineralien, Asbest, Faser^^yps. 

Fett- und Wachsglanas, am Pechstein, Ualbopal, Eläo- 
lith etc. 

Die Struetor ist von grossem Einfluss auf die Art des 
Glanzes, so dass dieselbe Substanz mit geänderter Structur glas- 
glänzend, pcrlmutterglänzend, seiden- und fettglänzend erscheinen 
kann. Metallglanz und Nichtraetallglanz im AUgemeinen sind 
wesentlicher geschieden als die Arten des letzteren. 

Die Farbe ist bei den metailglänzenden Mineralien öfters 
als bei den nichtmetallglänzenden ein wesentliches Kennzeichen, 
• obwohl auch bei diesen constante Farben vorkonmien. Ks kann 
aber ein Mineral, -welches von ganz reiner Mischung farblos i&t, 
durch Spuren von Metalloxyden eine Farbe erhalten. Ganz 
geringe Mengen von Eisenoxyd, oder seinen Verbindungen, von 
Manganozjd, Chromoxyd etc. erzeugen rothe, braune, violette, 
grüne Farben von mancherlei Art und bringen in die Varietäten 
einer Species eine grosse Abwechslung, ja sie machen manch- 
mal aus einem Stein, den man sonst wenig beachten würde, 
einen sehr werthvoUen Edelstein. 

Dabei sind manche Erscheinungen höchst auffallend und un« 
erklärt. Es kommt ein Mineral vor, welches Disthen heisst und 
in seinen reinsten Abänderungen farblos ist. Dasselbe Mineral 
tindet sich auch oft schön himmelblau gefärbt und rührt diese 
Farbe von einer Spur von Eisenphosphat her, merkwürdigerweise 
kommen aber solche blaue Disthene (Kyanit) an den verschieden- 
sten Fundorten ganz mit derselben Farbennuauce vor, so am St* 

F. V. Kobell, Ulaeimloglo. 3 
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Gotthard, in Tyirol, in Nordamerika und in Brasilien. 80 findet 
sioh die Species StUbit öUters in farblosen oder weisen KiystaUen, 
unter Umständen zeigt sie ein eigenthümlicbes Brannroth, welches 
von etwas Eisengehalt herrührt und bei keinem andern Mineral 
so gefunden wird. Dergleichen Stilbit kommt im Fassathal in 
Tyrol vor nnd ganz mit derselben Farbe zu Dumbartou in Schott- 
land. Bei vielen Mineralien kennt man die Ursache der Farben 
nicht, wie an dem schöntarbigen Flussspath, am Hyaznith u.a. 
die beim Glühen die Farbe gänzlich verlieren. Bei manchen 
ist wie beim Glänze die Structur und nicht die Substanz die 
Farbenerzeugerin, so bei dem farbenspielenden Opal, bei dem 
die Farben in mancherlei Reflexen wechselnden Labrador u. a. 

Sehr eigenthümlich und mit der Krystallisation zusammen- 
hängend ist die Erscheinung, dass gewisse Mineralien beim Durch- 
s^en nach verschiedenen Richtungen auch verschiedene Farben 
zeigen, so der Gordierit (blau und gelblich) der Bipidolith (sma- 
ragdgrün und hyazinthrotb) etc. auch sogar in derselben Bichtang 
ist die Farbe zuweilen weehsebd, wenn polarisirtes licht durch- 
geht, welches auch durch Beflexion am Himmel entsteht Es 
giebt Topase, welche durch ihre Spaltungsflttchen (die recht- 
winkMch zum rhombischen Prisma ihrer Krystallform stehen) ge- 
sehen, in gewöhnlichem Lichte violettroth erscheinen, bei durch- 
fallendem polarisirtem Lichte aber gelb oder rosenroth, je nach- 
dem man die eine oder die andere Diagonale jener Spaltungs- 
fiäche horizontal hält, es können also Umstände eintreten, wo 
ein solcher Edelstein von einem Beobachter anders gefärbt ge- 
sehen wird als von einem andern, wenn beide ihn beim Durch- 
sehen verschieden halten und das vom Himmel iLommende 
Licht polarisirt ist. 

Die Farbe des Pulvers oder des Striches, wie man auch 
sagt, ist öfters anders als die Farbe der Masse und bei einigen 
der gewöhnlichsten Eisenerze ist diese Strichfarbe sehr charao- 
teristisch. So beim Botheisenerz, welches in Masse oSt schwarz, 
im Striche aber braunroth ist, nnd beim Brauneisenerz, welches 
in Masse braun, im Strich ockergelb. Das schön rothe Realgar 
hat orangegelben Strich, ebenso das Bothbleierz, das stahlgraue 
Schwefelmangan grünen Strich u. s. w. 

Von, Wichtigkeit für die Mineralbestimmung ist ferner das 
speci fische Gewicht. Man versteht darunter das Gewicht 
eines Körpers verglichen mit dem eines ihm gleichen Volums 
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Wasser (destiiiirtes Wasser), wobei letzteres als Einheit ge- 
setzt wird. 

Wenn z. B. ein Stück Magneteisenerz 6,3 Gran wiegt, so 
wiegt ein gleich j:^i osses Stück Wasser oder eine Masse Wasser 
von gleichem Volum mit dem gewogenen Erz 1,22 Gran. Man 
hat dann zu setzen 1,22: 1 = 6,3 : x und findet x oder das 
spec. Gewicht des Magneteisenerzes = 5,16. 

Es handelt sich daher bei der Bestimmung des spec. Ge- 
wichts um AusniitteluDg des Gewichts eines Volums Wasser, 
welches dieselbe Grösse hat wie der Körper, dessen spec. Ge- 
wicht man bestimmen will und welchen man -wie gewöhnlich 
gewogen hat Dazu giebt es mehrere Mitt^ und Ist eines der 
einfachsten, auf einer feinen Wage ein Gläschen mit eingeschlif-- 
fenem Stöpsel voll Wasser zu tariren und daneben den Körper 
zu wiegen. Dieser wird dann in das Glas geworfen und solches) 
nachdem es geschlossen wie vorher, wieder gewogen. Der Kör- 
per verdrängt aus dem (ilase eine Wassermasse von .seinem 
Volum, dessen Gewicht dem Gewichtsverlust bei der zweiten 
Wägung gleich i«t. Eine andere Methode mit der Senkwage 
gründet sich auf das schon von Archimedes entdeckte Gesetz, 
dass ein Körper in Wasser so viel an Gewicht verliert, als das 
Wasser wiegt, welches er verdrängt. Man wiegt den Körper 
mit der Senk wage zuerst an der Luft und dann im Wasser oder 
man hängt ihn an eine gewöhnliche Wagschaie, die unten ein 
Häkchen hat, mit einem feinen Seidenfaden und senkt ihn in 
ein Gefäss mit Wasser, wobei das Gleichgewicht der Wage, 
welches hergestellt worden war^ gestört wird und die nöthigen 
Gewichte, es wieder herzustellen, das Gewicht des verdrängten 
Wassers angeben. 

Das spec. Gewicht ist ein besonders werthvolles Mittel zur 
Bestimmung und Unterscheidung vieler Edelsteine, besonders 
wenn diese geschliffen sind und ausser den Untersuchungen der 
Härte und bis zu einem gewissen Grade denen des optischen 
Verhaltens andere nicht anwendbar sind. — 

Es verleiht dem Studium der Mineralogie einen grossen 
Reiz , dass es vielfach in die interessanten Wissenschaften der 
Physik und Chemie eingehen rauss. Der Zoolog und Botaniker 
hat zum Ersatz die Lebensthätigkeit seiner Objekte, aber die 
Mineralien werden auch lebendig, wenn die Physik und Chemie 
ihr innerstes V\r^sen beleuchten und offenbaren. Electricität, 

3* ■ . 
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GalvanisiDiu und Magnetismus sind Kinder einer Potenz, wie 
ihrerseits Licht und "Wärme, und wohnen in den Steinen gleich- 
sam im Verborgenen, bis sie die Wissenschaft zur Erscheinung 
daraus hervorruft. Das Phospli oresciren oder Entwickeln 
eines pliosphorischcu manchmal sdiöiilui bigeii Scheins im Dunkeln 
namentlich beim Erwärmen, zeigen mehrere Mineralien. Man 
streut die Proben als Pulver oder in kleinen Stücken auf eine 
erhitzte Metallplatte oder erwärmt sie in einer Glasröhre über 
der Weingeistlampe, die dann entfernt oder gelöscht wird. Mit 
violetten, grünen, gelblichen Farben phosphorescirt der Fluss- 
spath und Apatit, auch mancher Topas, mit röthlichem Scheine 
der schottische Strontianit. Mancher Dolomit phosphorescirt beim 
Bitzen mit einer StahJnadel, Quarz, Feuerstein^ Ghalcedoni wenn 
zwei Stücke aneinandergeschlagen werden. Das Kennzeichen 
der Phosphorescenz ist aber selten für alle Varietäten einer 
Species characteristisoh, so z. B. beim Flussspath, für die meisten 
kommt es nur einzelnen Varietäten zu. Die ganze Erscheinung 
der Phosphorescenz ist noch sehr räthselhaft, denn ein lang- 
sames Verbrennen wie beim leuchtenden Phosphor kann dabei 
nicht stattfinden. Der Diamant phosphorescirt ohne die geringste 
Veränderung seiner Substanz, wenn er eine Zeitlang dem Son- 
nenlicht ausgesetzt war, welches er gleichsam einsaugt und im 
Dunkeln wieder ausstrahlt. 

Von dem electri sehen Verhalten hat man für die Cha- 
rakteristik einiger Mineralien auch Kennzeichen gewonnen. Man 
benützt vorzüglich die durch Erwärmung erregte PJectricitat, 
welche sich am auli'allendsten am Turmalin zeigt, welcher in 
seinen Kr^^stallen, 6 und Sseitigen Prismen, die zweierlei Elec- 
tricitäten, die positive oder die des geriebenen Glases und die 
negative oder die Hameiectridtät, an den £nden der Prismen 
entwickelt Um die erregte Electricitftt zu erkennen, bedient 
man sich der electrischen Nadel, einer Nadel yon Messing, 
welche sich wie eine Magnetnadel auf einem Btift bewegt Wird 
die Nadel angezogen, so ist das Mineral electrisch geworden. 
Man hat im Leben ein Sprichwort, weldies sagt „Gleich und 
gleich gesellt sich gern**, dieses Sprichwort gilt aber weder von • 
der Klectricität noch vom Magnetisnius, denn da stossen sich die 
gleichen Arten oder Pole ab und ziehen sich die ungleichen au 
und verhält es sich eher wie die gegenseitige Anziehung von 
Mann und Weib. Man kann »ich davon am leichtesten beim 
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Magnetismiis Überzeugen. Man stelle swei Magnetnadeln in ge- 
wisße Entfernung neben einander» so werden beide parallel mit 

einem Endo nach Norden stehen, nfthert man sie dann einander, 
so nelp^en sie niclit die gleichnamigen, sondern die ungleich- 
namigen Pole gegeneinander. Bei der Electricität ist es dasselbe, 
um aber die Anziehung der ungleichartigen Electricitäten und 
die Abstossung der gleichartigen zu beobachten, niuss man der 
erwähnten Nadel eine bekannte Electricität erthcilen. Stellt man 
sie z. B. auf eine Glasplatte und berührt sie mehrmals mit einer 
auf Tuch geriebenen Siegeilackstsnge, so nimmt sie die negative 
Electricität des Siegellacks an und ein negativ electrisches Mi- 
neral, welches genähert wird, stösst sie ab; während ein positiv 
electrisches sie anzieht Dieses Experiment setzt aber eine sehr 
trockene Luft voraus nnd erfordert überhaupt mancherlei Vor- 
richt| wenn es nicht zu Täuschungen führen soll. Durch Er- 
wärmen werden ausser dem Tnmalin deutlich electrisch: Boracit, 
Prehmit, Kieselgalmei, Skolezit u. a. 

Umfangreicher und sicherer sind die RennzeicheUi welche 
von dem galvanischen Verhalten hergenommen werden 
können. Ein galvanischer Strom entsteht, wenn zwei Leiter der 
Electricität von verschiedener Substanz unter sich verbunden in 
eine leitende Flüssigkeit tauchen. Wenn man z. ß. eine La- 
melle eines Zinkblechs und eine solche von Silber in der Fonn 



einander verbindet und in Kupfervitriol taucht, 




so entsteht ein galvanischer Strom, der stark genug ist, den Kup- 
fervitriol zu zersetzen. Es wird dadurch gleich bei der ersten 
Einwirkung das Silberblech mit glänzendem Kupfer überzogen. 
Wie das Silberblech verhalten sich viele metallische Mineralien 
und es g^ügt, sie als Leiter zu erkennen und von andern zu 
unterscheiden, wenn man ein frisch geschlagenes Stückchen 
zwischen einen zusammengebogenen Zinkstreifen einklemmt und 
diesen dann in Kupfervitriollösung taudit Versucht man dieses 
mit Schwefelkies, Bleiglan?, Magneteisenerz, Arsenikkics, so 
werden diese Erze schnell mit metallischem Kupfer überzogen, 
während beim Antimonglanz, Pysrolusit ii. a. solches nicht ge- 
schieht. Es ist ein taberraschendes Ergebniss der Wissenschaft, 
mit diesem einfachen Experiment nachweisen zu koimen, ob eine 
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Kohle je in starkem Feuer sieh befunden oder nicht Alle stark 
geglühten Kohlen sind n&hmlich gute electnsche Leiter und be*» 
legen sich daher bei dem erwähnten Versuche schnell mit 
Kupfer. Dieser Versuch greift nun in die Theorie der grössten 
geologischen Revolutionen ein, denn wenn die Annahme ricbtig 
ist, dass die Kohlen, welche man Anthracit nennt, durch heiss- 
flüssige Gesteine gebrannt worden seien , 00 müssen sie sich 
uucli als gute Leiter bewähren. Das ist abor nur bei einem 
kleinen Theil der Fall und ist daher unzweifelhaft dargethan, 
dass viek^ dieser Anth?-acite niemals in starker Hitze sich be- 
fanden, dass die Nebengesteine daher auch nicht schmeizend 
neben ihnen aufgestieger sein können u. s. w. 

J)abei ist merkwürdig, dass der Diamant (reiner Kohlen« 
stotf) weder unmittelbar noch nach scharfem Glühen su einem 
sich mit Kupfer belegenden Leiter wird, ein Beweis , welchen 
Wechsel der Eigen sc haften die Krj'stallisatioii hervorbringen 
kann, denn der amorphe Kohlenstoff, das Material des Anthracits 
und anderer Kohlen, leitet, wie gesagt immer, wenn er gehdrig 
geglüht wurde. 

Das Kennzeichen des Magnetismus findet eine unmittel- 
bare Anwendung nur in wenigen Fällen. Magneteisenerz, Mag^ 
netkies, Titaneisen, zeigen sich magnetisch und wirken anziehend 
(zuweilen auch anziehend und abstossend) auf eine Magnetnadel; 
das Kennzeichen findet aber eine wichtige Anwendung für alle 
Eisen- und Nickelerze, wenn diese vorher auf Kohlen vor dorn 
Löthrohr gehörig behandelt, geglüht und geschmolzen w'urdcu. 

Von den noch übrigen physichen Kennzeichen sind die des 
Geschmacks auf Salze beschränkt, welche in Wasser löslich sind, 
die des Anrdhleus auf wenige Minerialien, worunter die Edel- 
. Steine, welche verhäitnissmässig kälter als andere anzufühlen 
und dadurch auch von den künstlichen Glassteinen mit einiger 
Uebung allgemein unterscheidbar sind. — Geruch besitzen för 
sich auch nur wenige Mineralien, durch das Löthrohr erhitzt, 
entwickeln aber viele flüchtige Substanzen, welche sich durch 
einen eigenthttmlichen Geruch charakterisiren. — 

Es hat Mineralogen gegeben, welche die Mineralogie ana- 
log der Zoologie und Botanik behandelt und von den chemischen 
Kennzeichen nichts wissen wollten, wer aber diese und ihren 
Werth einmal kennen gelernt hat, der wird sie gewiss anwen- 
den, auch uui die Gefahr hin, etwa incousequeut zu scheinen 
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oder beschuldigt zu werden, ungleichartiges Wissen zn ver- 
mengen. Waren die ' Minerdien in ihren Krystallindividuen 
immer so ausgebildet wie die Thiere und Pflanzen, so ginge e8 
wohl bis zu einem gewissen Grade an, eine Wissenschaft der- 
t^K- _ selben ohne Chemie zu grün- 

den. Das ist aber nun einmal 
nicht der Fall. Fehlt aber der 
ausgebildete bestimmbare Kry- 
stall, so fehlt meistens zugleich 
so vieles, dass fast nur das 
specifische Gewicht, kaum nodi 
die Härte, der Forschung zu Gebot steht. Der 
Chemiker dagegen übt seine Macht, ob er aus- 
gebildete Individuen oder unkennbare vor sich 
habe, und ihm steht ein solcher Reichthum von 
Mitteln zu Gebot, seine Analyse zu begründen, 
dass die Bestimmung bei weitem in den meisten 
Fällen gelingen niuss. Besonders aber denjenigen, 
welche die Mineralien mehr um ihres technischen 
Werthes willen kennen lernen, als auf ihr natur- 
historisches Studium eingehen wollen, ist die 
Anwendung der Chemie zu empfehlen. 

Man kommt in der Mineralbestimmuug schon 
sehr weit, wenn man nur eine qualitative Analyse 
vorzunehmen weiss. Für diese ist das Verhalten 
der Mineralien vor dem Lsthrohre von besonderer 
Wichtigkeit und zuweilen entwickelt sich mit ei- 
nem einzigen Löthrohrversuch die ganze Qualität 
der Zusammensetzung. 

Das Löthrohr (Fig. 49) wurde lange von 
den Metallarbeitern zum Löthen gebraucht, ehe 
es in der Mineralogie Anwendung iand und erst 
in der ersten . Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
geschah dieses durch den schwedischen Berg- 
rath Anton Swab. Die Ausbildung des Löth- 
rohrstudinms blieb zunächst bei den Schweden und 
Cronstedt (1758), Bergmann (1779), Gahn 
und Berzelius erwarben sich damit bleibende 
Verdienste. Von den Sachsen H a r k o r t und Plattner wurden 
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später die Leistungen des Löthrohra so weit getrieben , dass so- 
gar quantitative Metallbestimmungen damit erzielt werden konnten. 

Beim Blasen mit dem Lötbrolir muss man einen continuir- 
liclien Strom der Flamme hervorbringen , welches mit einiger 
Uebung leicht erlernt wird, man kann auch ein einfaches Cylinder* 
gebläse anwenden. 

An der Flamme, die durch das Blasen mit dem Löthrohr 
hervorgebracht wird, Fig. ÖO, 



ist der äussere und der innere Flammenkegel zu uiitersi^heiden, 
jener dient zum Erhitzen, wenn eine Probe mit dem Sauerstotf 
der Tjuft verbunden und durcli das Verhalten Ihres Oxyds erkannt 
werden «oll, dieser, etwas ausserhalb der Spitze, zur Reduction, 

Die Probe (feine Splitter) wird mit einer Pincette mit Platin - 
spitzen gehalten oder in ein flaehes Grübchen auf eine Kohle 
gelegt; Flüsse werden in das Oer eines Platindrahts einge- 
schmolzen und dann die Probe als Pulver zugesetzt. 

Ilfan gebraucht als Zuschlüge und Reagentien: Soda, Borax, 
Phosphorsalz, saures schwefelsaures Kali, Cyankalium, Salpeter- 
saure Kobaltliisung, SalzsSure, Schwefelsäure, Cnrcnmapapier ^ 
ferner dünne Glasröhren gegen 6" lang und 2^3 Linien im 
Durchmesser, Hammer, Ambos, Reibschaale von Chalcedon, 
Magnetnadel. 

Man erkennt vor dem Löthröhre folgende Miöchungstlieile : 
Die iSehwcfelverbindiingen entwickeln in der äuss(;rn Flamme 
oft deutliehen Geruch von sehweflichter Säure und geben mit 
Soda auf Kohle gesehnu)lz('n eine bräunliche Masse, Hepar, welche 
auf Silber mit Wasser befeuchtet, bräuuliche oder gelbliche 
. Flecken hervorbringt. 

Selenverbindungen entwickeln auf Kohle den Geruch von 
verfaultem Rettig. 

Arsenikverbinduugen entwickeln auf Kohle knoblauchartigen 
Geruch. 
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AntSmonverbindungen entwickeln einen starken weissen 
Raucky der aU leichtflüchtiger Beschlag die Kohle übersieht. 

Bleiverbindungen beschlagen die Kohle grünlichgelb. 

Hydrate geben im Glasrohr erhitst Wasser, welches als 
Thau oder in Tropfen den kidtem Theil des Bohres belegt. 

Quecksilberverbindungen geben mit Soda im Glasrohr einen 
Beschlag von metallischem Quecksilber, durch Wischen mit dem 
Bart einer Feder im Rohre leicht kenntlich. 

Viele Verbindungen der Alkalien und alkalischen Erden 
färben nach dem Glühen oder öchm^en mit Wasser befeuchtet 
Curcumapapier bräunlich. 

Die MiiD^ancrze (in sehr geringer Meii^e zugesetzt) färben 
das Boraxglas im Oxydationsfeuer violettroth. 

Die Kobaltorze färben das Boraxglas blau, die Chromerze 
smaragL^rün, die Eisenerze bouteillengrüni die Farbe beim Er- 
kalten bleichend. 

Die Zinkerze geben mit Kobaltlösung befeuchtet und ge- 
glüht eine grüne Farbe oder es nimmt diese ihr Beschlag auf 
der *Kohle an, wenn er mit Kobaltlösung' befeuchtet und ge- 
glüht wird. 

Die Kupfererze, auf Kohle geschmolzen und mit Salzsäure 
befeuchtet, ertheilen der Flamme eine blaue Farbe. 

Phosphorsaure und borsaure Verbindungen ertheilen mit 

Schwefelsäure befeuchtet der b'laanne eine j^iüiiliclic Farbe. 

Die Krze des Silbers^ (Fuldes, Blei's, Wismuths, die Ver- 
bindungen des Zinns, Kupfers, Nickels u. a. werden mit Soda 
oder Cyankaliuni auf der Kuhle reducirt, d. h. die Metalle rein 
abgeschieden, die dann als geschmolzene Kugeln aus dem Fluss 
genommen und weiter untersucht werden können. 

Man ersieht aus dem Angeführten die Wichtigkeit des Löth- 
rohrs. Werden noch einige Versuche auf nassem Wege beige- 
fügt, so ist in den meisten Fällen die qualitative Analyse in so 
weit zu machen, als die Mineralbestimmung sie erfordert. 

Bei den Versuchen auf nassem Wege hat man die Proben 
möglichst fein zu pulverisiren und in der Chalcedonschaale zu 
reiben, dann mit dem betreffenden Lösungsmittel in einer Por^ 
cellanschaale oder im Glaskolben zu kochen, einzudampfen, mit 
Wasser wieder zu lösen , zu filtriren und die Präcipitationsmittel 
anzuwenden. Die Chemie giebt über die näheren Vorgänge 
Aufschi uss. 
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Hier mögen nur einige Versuche angeführt werden, welche 
die Analyse durch das Löthrohr yervollständigen. 

J)i6 KohlensKare erkennt man, wenn die Probe mit Salz- 
säure erwärmt wird, es entwickelt sich dann mit Brausen und 
ohne besonderen Geruch das kohlensaure Gas. 

Die Borsäure erkennt man, wenn die Probe mit Schwefel- 
säure zersetst und dann über der Masse Weingeist abgebrannt 
wird. Er brennt, wenn Borsäure vorhanden, mit grttner Flamme. 

Chlorverbindungen geben in Salpetersäure gelöst mit aalpeter- 
saurcr Silberlüsung einen weissen käsigen Niederschlag, welcher 
am Licht schnell seine Farbe in bläulichgrau veiandcrt. 

Fluof Verbindungen , im Platintiegel mit Schwefekäure zer- 
setzt, entwickeln Flusssäure, welche eine Glasplatte, die den 
Tiegel bedeckt, corrodirt. 

Kieselsaure Verbindungen, Silicate, werden erkannt, wenn 
man sie entweder unmittelbar oder nachdem sie mit Kalihydrat ge- 
schmolzen, in Salzsäure auflöst und die Auflösung abdampft. 
Sie bilden dann eine Gallerte. 

Alle Silberverbindungen geben in der salpetersauern Auf- 
lösung mit Salzsäure einen weissen am Lichte sich blaugrau fär- 
benden, auf Kohle Idcht reduoirbaren Kiederschlag von Chlor- 
Silber. 

Alle Bleiyerbin düngen geben in der salpetersauern Auf- 
lösung mit Schwefelsäure ein weisses Präcipitat, welches yor 

deuj Lötlirohr auf Kohle mit Soda leicht zu Blei reducirbar ist. 

Die Wismuthverbindungen geben in der concentrirten sal- 
petersauren Lösung mit Wasser ein weisses Präcipitat. 

Die Kupfererze geben in der concentrirten salpetersauern 
Auflösung mit Ammoniak im Ueberschuss eine dunkel lasurblaue 
Flüssigkeit, die Nickelerze eine ähnliche kornblaue. — 

Wie man mit dergleichen Reactionen systematisch zur Be- 
stimmung eines Minerals gelangen kann, habe ich in meinen 
„Tafeln zur Bestimmung der Mineralien" gezeigt, auf welche 
ich diejenigen verweise, welche näher auf solche Bestimmungen 
eingehen wollen. 

Zur vollständigen Eenntniss eines Minerals gehört neben 
der des chemischen Verhaltens auch die genaue Kenntniss seiner 
Zusammensetzung. Um zu dieser zu gelangen , ist des Studium 
der analytischen Chemie notbwendig und ausserdem die stöchio- 
metrische Berechnung der Resultate, um eine gesetzliche Formel 
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zu gewinnen, welche die Vcrgleichung mit andern möglich macht 
und erleichtert. Die betreff<md«n Au%abexi behandelt die Chemie. 

Zum Schlüsse dieses einleitenden Artikels erübrigt noch 
Einiges über die Systematik nnd Nomenklatur anzuführen. 

Mineralspecies nennt man den Inbegriff solcher Mineral- 
individuen, welche in ihren wesentlichen Eigenschaften gleich- 
artig sind, wobei für die Varietäten der Gestalt die. Stammform 
in Betracht kommt, aus welcher diese Varietäten ableitbar sind. 

Gruppen ähnlicher Mineralspecies bilden ein Geschlecht, 
Gruppen ähnlicher Gesehlecliter eine Ordnung, Gruppen ähn- 
licher Ordnungen eine Klasse. 

Die Aehnlichkeit ist ein Begriflf von weiten Grä^zen und 
da gern jeder ein zu ordnendes Material so ordnet wie es ihm 
am besten scheint, die Ansichten darüber aber sehr verschieden 
sind, so haben wir die verschiedensten Mineralsysteme und ist 
auch keine Kunst, deren noch mehr 2U schaffen. Die Sache hat 
aber keinen so hohen Werth w ie man besonders in früherer Zeit 
gemeint hat, denn die gegenseitigen Beziehungen und Verwandt- 
schaften der Mineralien wie sie in der Natur vorkommen, können 
wir doch mit keinem System darstellen, am wenigsten wie ge- 
wöhnlich geschieht mit einem gleichsam in einer Linie geord- 
neten und nur sehr unvoUkonmien mit einer netzförmigen An- 
. Ordnung. Das Verstandniss über die Speeles und den ihr ge- 
gebenen Namen bleibt immer die Hauptsache. 

Mit den Namen ging es lange Zeit noch bunter her als mit 
den Sy>l» luen und eist in der neueren Zeit ist man der waeh- 
senden Confusion entgegentreten. Wer die (Tcschichte der Mi- 
neralnamen verfolgt und die Meinungen und Ansichten die darüber 
aufgestellt wurden, iiilher in's Auge fasst, tler lernt zuniielist ein- 
sehen, wie dasjenige noch nicht empfehlenswcrth, was an sich 
gut ist, sondern wie dabei noch weiter zu berücksichtigen, ob 
auch Ausfuhrung und practische Handhabung desselben mög' 
lieh sei. Es ist gleich gesagt, ein Name soll diese und jene ■ 
Eigenschaften haben, er soll kurz, wohlklingend, von einer 
charakteristischen Eigenschaft hergenonunen und allgemein ver- 
stSndlich sem, man solle nicht nach einem Fundorte taufen, denn 
dasselbe Mineral komme an verschiedenen Fundorten vor, man 
solle nicht nach Personennamen taufen, das sei nur leidige Gom- 
plimentenmacherei , man solle die Nomenklatur dem System an- 
passen u. s. w. Geht man aber in die I^mis mit diesen vor- 
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trefflichen Regeln, so sieht man die Unmöglichkeit ihrer Ans* 
führung. Die Sache ist um so schlinmier, als sich dabei gem^ 
diejenigen zu Doctrinären aufwerfen, die sie leicht nehmen, weil 
sie über die Schwierigkeiten nie nachgedacht haben. 

Nachdem man in einer fttnixigjtthrigen Praxis endlich ein- 
gesehen bat, dass jeder Name, welche Abstammung er auch 
habe, brauchbar sei, wenn er nur allgemein verständlich, und 
dass bedeutungslose Namen oft mehr Halt haben als andere, 
80 gelten nun Namiii der versehiodonsten Quellen: von G(ittern, 
Heroen, Fürsten und Gelehrten, Staatsmännern und F'ntdockern, 
von Fundorten und allen Eigenschaften eines Minerals und von 
(den verschiedensten Anschauungen und Kinfalleii die der taufende 
Vater über sein Kind, niiudich die von ihm aufgestellte Species, 
etwa haben mag. Natürlich sind ausser dem Bereich der eigent- 
lichen Gelehrten-Mineralogie für die technisch wichtigen Mine- 
ralien auch die landesüblichen Namen in Anwendung. Beispiele 
der verschiedenen Arten sind: 

Martit nach dem Mars, Cerit nach der Ceres, Niobit 
nach der Niobe, Thorit nach dem Thor etc. 

Leuchtenbergit nach dem Herzog von Leuchtenberg, 
Johannit nach dem Erzherzog Johann von Oesterreich, 
Wernerit nach dem sächs. Mineralogen Werner, Hauyn nach 
dem franzfte. Krystallographen Hauy, Uwarowit nach dem 
nuaischen Minister Uwarow, Göthit nach Göthe etc. 

VesuTian nach dem Vesuv als Fundort, Aragon it nach 
Aragonien, Strontianit nach Strontian in Schottland, Ti r ol i t, 
S p e s s a r t i n etc. 

Nach der Krystallisation und Structur (der griecin'seheu 
Sprache entnommen): Axinit von u^ivr], Beil, wegen der Aehn- 
lichkeit der Krvstalle mit einem iicil, Grthoklas von 6()ii-6g 
und xXd(o rechtwinklich zu spalten, Staurolit von ötav()6g 
Kreuz und XiO-og Stein, wegen der kreuzförmigen ZwillingH- 
krystalle, Krokydolitji von 9t^9W Faden und Xit^o^i Stein, 
wegen der fasrigen Structur, ebenso Nemalit von v^fia Faden etc. 
' Nach der Farbe: Melanit von ftiXagf schwarz, Rhodonit 
von ^äaVf die Rose, Olivenit von der Olivenfarbe, Asbo- 
lan von dößohj, Russ, wegen der schwarzen Farbe etc. 

Nach der Härte, Schwere, Glanz, Electricitftt u. a. phys. 
Eigenschaften: 

Disthen von Sie und a&ipog von zweierlei Kraft in Be- 
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Ziehung auf die Härte, Baryt von ßa(jvSf schwer, Augit von 
avyijy Glanz, Analei m äpahetg, schwach, in Beziehung der 

gerinfi^en clectrischen Erregbarkeit, Kraurit von xgavQogj sprö- 
de, T Ii 1 a u Ii t von OQCivXög, zerbrechlich. 

Vom chemischen Verhalten und von der Mischung vsind viele 
Numen hergenommen : A p o p h y 1 1 i t von dnotfv'k'u^ojj sich auf- 
bättcrn, vor dem Löthrohr, N e ph e 1 i n von vscpeli], Nebel, Wolke, 
vom Trübwerden in SUuron, Eudialyt von evdidXvzog leicht 
aufzulösen , A u ti m o n i t von Antimongehalt, Argentit vom 
Silbergehalt, Folybasit von noXvg viel und ßäöig Grundlage, 
PoJyhallit von noXvg viel und «Äff Salz, Skorodit von öxo- 
QoBoißf Knoblauch, vor dem Löthrohr Knoblauchgeruch, d. i. 
arsenikalischen Geruch entwickelnd etc. 

Ausserdem sind Namen nach den verschiedensten Beziehungen 
gegeben worden, so z. B. Apatit von dndti^, Betrag, Täu- 
schung, weil man das Mineral anfangs filr etwas anderes hielt 
als es war, ebenso Phenakit von (pivee^y Betrüger, Paragonit 
von Tia()üyM, verführen, täuschen, Eukairit von ivxaigoQ^ zur 
recliten Zeit, weil es als Selen- Verbindung gerade entdeckt wurde, 
als sich Berzelius mit dem Selen beschäftigte, Eugcnesit von 
ivyevrig, wohlgeboren, weil das Mineral Gold, Silber und Pal- 
ladium «enthält, Eremit, Mirahilit etc. Die Abstairuniing 
mancher alten Namen ist unbekannt, so Gyps, Heliotropj 
Korund, Berill, Realgar, Schwefel etc. 

Wie mit den Mineralnamen verhält es sich mit den termi- 
nologischen Benennungen und besonders in der Krystallographie 
giebt es die mannigfaltigsten Verschiedenheiten, welche natürlich 
das Studium erschweren. 

Sq führt die gewöhnliche KrystaUfbrm des Diamants (Fig. 16) 
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bei verschiedenen Krystallograpben folgende Namen: Trigonal- 
polyeder, Hexakisoktaeder, Tetrakontaoktaeder, Tessarakonta- 

oktaeder, Tetrakisgranatoedcr, Adamantoid, Sechsmalachtflächner, 
PyrainidrnrautcnzwöH'flach, Achtuiidvierzi^^lia< li , Kugling. Wie 
weit die (^uriosität solcher Nomenklatur gehen kann, beweist eine 
Krystallographie der neuesten Zeit (von 1854), die merkwürdiger- 
weise einen geistreichen IMann zum Verfasser hat. 

Es kommen darin unter andern folgende Krystallbesclirei- 
bungen vor: £in plättlig-kreuzlig-drcifacbvornstrebbg- vornhalb-, 
firstliger, giebligschärfliger, kreuzgiebliger Wolframit-Schärfling, 
Für einen Apatitkrystall ist die Bezeichnung: Ein wendelkreislig- 
kreisliger^ wendelspindlig-spindJiger, rechtstrugspindlig-wendliger 
Apatit^tändling; ftir einen Fahlerzkrystall: Ein rechtskn^Schel- 
htfckertimplig-knöcblieh-flacbkippligery linksknöchelfaSckertimplig 
würfliger linker Fablers-Tinipling u. s. v. 

Nur einige Namen der neaem Chemie können dergl^ohen 
an die Seite gestellt werden, z. B. Methylobiplatosammoniumch* 
lorid , Triätbylophenilammoniuraoxydhydrat , Metbylätbylamy- 
lophenilammoniumoxydhydrat etc. 



Da gegenwärtiges Buch nicht eine gelehrte Mineralogie 
sein soll, sondern dessen Zweck ist, in populärer Weise einen 
Ueberblick über das Reich der Steine^ ihre Verwendung im 
Leben und ihr Studium zu gewähren, so ist im folgenden speciel- 
len Theile die Anordnung und Auswahl danach geregelt worden. 
Um aber die nähere Verwandtschaft der abgehandelten Species 
darzustellen und seltenere oder weniger wichtige noch mit an- 
zuführen, möge nachfolgende systematische Gruppirung dienen, 
wobei auch die neueren Namen den gewöhnlichen beigegeben sind. 

< ^ I. Klasse. Nichtmetallische SUneralleo. 

I. Ordnung. Kohlenstoff. 

Diamant 
Graphit. 

Anhang: Anthracit, Schwarz- uad 
Braunkohlen, Bitumina. 
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II. Ord a u n ff. Schwefe]. 

Schwefe). 

Iii. Ordnung. Fluoride. 

LIparit = Fluasspatfa 

Kryolith 

ChioHth. 

IV. Ordnung. Chloride. 

Steinsalz 
Salmiak. 

V. Ordnung. Nitrate. 

Kalisalpeter 

Nitratin = Natrumsalpeter. 
VI. Ord nung. Carbonate. 

1« Wasserfreie Carbonate. 

Aragonit 

Strontianit 

Witherit 

Barytocalcit 

Calcit Kalkstein, Kaikspath 
Dolorait = Bitterkalk 
Magnesit. 
2. Wasserhaltige Carbonate. 
Soda 
Trona 
Gayiussit 
Hydromagnesit 
Vn. Ordnung. Sulphate. 

1. Wasserfreie Sulphate. 
Baryt = Schwerspath 
Cölestin ~ Schwefelsaurer Strontian 
Anhydrit 

Brongniartin Glauberit 
^ Glascrit 

Thenardit. 
2. Wasserhaltige Sulphate. 

Mirabilit "^z Glaubersalz 
Epsomit = Bittersalz 
PolybaUit 
Gyps 
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Alaune 

Alunit 

Alummit 



VIII. Ordnung. Pliosjjhate. 



1. Wasserfreie Phosphate. 

Apatit (Phosphorit, Osteolith) 

Wagnerit ^ 

Amblygonit 

Xenotim. 



2. Wasserhaltige Phosphate. 
Lazulith 
Wavellit 
Kalait = Türkis. 



IX. Ordnung. Borsäure und Borate. 



X. Ordnung. Kieselerde und Silicate. 
1. Kieselerde. 



Quans: Bcrgkrystall, Amethyst, Rosen- 
quarz , Katzenauge , Hornstein , 
Jaspis, Holzstein, Kieselsinter etc. 

OpaL 

Ciialccdone, Achate, Feuerstein. 

2. Wasserfreie Silicate. 
Almainlin \ 
Grossular 1 
Allochroit [ ^„ 



SasBoIin = Borsäure 
Boracit ' 
Hydroboracit 




Uwarowit 
Spessartin 
Pyrop 

Vesuvian 

Pistazit 
Züi.sit 

Manganepidot 
Mejonit 



Granatgruppe. 
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Nephelin 
Weroerit 
Cordierit 
Labrador 

Anorthit 

Leucit 

Orthoklas, Feldspath z. Till. 
Albit, Feldspath z. Tbl. 
Periklin 
Oligoklas. 

Anhang: Obsidian, Pecbstein^ Perl- 
steiD) Bimsstein. 
Triphan = Spodamen 
Petalitb 

Biotit = einaxiger Glimmer 
MuseoTit — zweiaxiger Glimmer 
Phlogopit 
SCaurofith 
Andalnstt 
Disthen = Cvanit 
Smaragd, Berill 
Euklas 
Phenakit 
Leiikophan 
Wollastonit 
Diopsid 

Diallaffe f/^ j 

P Z ' Iliruppe des Pyroxen 

. . / oder Autelt. 

Augit I ^ 

Hedenhergit 

Jeffersonit 

Tremolit 

Ampbibol=: Hornblende, 

Strablstein, [ Gruppe des 
Anthophyllit / Amphibol. 

Arfvedsonit 
Manganamphibol 

Asbest^ Xilotil. 
Steatit:=:Talk, 

8peckstoiii 
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Chrysolith, OHvfn 

MeteorehrysüJith 
Fajtilit 



Gruppe des 
Chrysolith. 



Tephroit | 

Gadolinit 
Zirkon. 

3. Wasserhaltige Sihcate. 

Natrolith 

Skolczit 
Mesolith 
Thomsonit 
Prehnit 

/Vnalcim * 
Chabasit 

Phillipslt = Kulkbarmotom 

Harmotom = Barjrtbarmotom. 

Desmin 

Stilbit 

Chlorit 

Kipidolith 

Kh'nocblor 
Obloritoid 

SUmoodin 

Masonit 
Allophan 
Halloysit 

Kaob'n Porcellancrde 
Argillite — Thone 

Bolius, Steiamark 
Apopbyllit 
Pektolitb 
Okenit 

Sepiolith = Meerschaum 
Serpentin 

Bastit = Scbillerspath 

Pykroamin, Aphrödit, Antigorit etc. 

4. Silicate mit Fluoriden.' 
Lithionit = Litbiooglimmer 



Topas 
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CL oudrodit 
Leukophan« - 

5. Silicate mit Chloriden. 

Sodalith 
Eudialyt 
Porcellanit. 

6» Silicttte mit Bomten. 
Dütolith 
Botryolith 

Danburit 
Axinit 
TuFDialin 
RubelüL 

7. Sjlioate roh Sulpbaten (u. Öulphureteu). 
HSajn 
Nosm 
Lasurstein. 

XL Ordnung. Thonerde und Aluminate. 

1. Thonerde. 

Korund, Sapphir, Rubin, ... 
Siiiirgel, 

2. Aluminate. ^ 
»Spinell \ 
Pleonast * / 

Hercinit j SpmoU-örüfije. 

Ohloroaphie]] ' 

Chrysoberill 

Völknerit 

XIL Ordnung. Ein und .Hydrate 

1. Eis, Schnee, Wasser. 

2. Hjdrate (reine) 
ßrucit (Nemalit) 
Diaspor 

Gibbsit (Hydrargillitj 

Randanit 

Michaelit. 

■ 
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' 11. Klasse. Aletallische Mineralien. 

I. Ordnung. Anenik. ^ 

1. Gediegen Arsenik. 

2. ArsenikverbinduDgen. 

Bealgar 
Operment 

Arsenitsftrseniohte Sftnre 
Pharmakoiith 
Haidingerity Befielit 
II. Ordnung. Antimon. 

1. Gediegen Antimon. 

2. Antimonverbindungen. 

Valentinit = WeiasapiessglanBers 
Autimonit =^ Gmuspieseglanzerzy 

Antimonglans 
Fyrostibit = Bothspiessglanzerz. 

III. Ordnung. Tellur. 

Gediegen Tellur. 

Verbindungen mit Gold, Silber etc. 

IV. Ordnung. Molybdän. 

Molybdän- Verbindungen. 

Molybdänit, Moiybdängianz 
Molybdänocker 
Wulfen it. 
V. Ordnung. Wolfram. 

Wolfram- Verbind uugen. 
Scheelit, Tungstein 
Wolframsäure. 

(Wolfram.) 

VI. Ordnung. Tantal, Niob und Dian. 

Verbindungen. 
Tantalit 
Ytteitantai 

Niobit 

Dianit 
Euxeuit 
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Fergusonit i • 

Tyrit 

Wöhlorit 

Aemhuut 

Pyrochlor 

VIL Ordnung. Titan. 

Titan- Verbindangen. 
Rutü 
Anatas 

Sphen, Titanit 
Perowskit 
Tttrotitanit 
*Schorloiiut 

Polymignit 
Polykras 

Menakan etc. 

VIIL Ordnung. Gold. 

1. Grediegen Grold 
Gk>lddlb6r 

2. Gk>ld-Yerbindnngen 
SyWanit = Schriftens 

Nagyagit 

IX. Ordnung. Iridium. 

Gediegen Iridium 

Newjanskit = Iridosmin. 

X. Or-dnung. Platin. 

Gediegen Platin 
Platiniridium. 

XI. Ordnung. Palladium. 

Gediegen Palladium. 

XII. Ordnung. Herkur (Quecktilber). 

1. Gediegen Meikur = Gediegen Qneeknlber. 

2. Merkurrerbindungen. 

Zinnober 

Kalomel 

Tiemannit = öelenquecksilber. 
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XIII. Ordnung. Silber. 

1. Gediegen Silber. 

2. Silber- VerbiDdungen. 

Argentit = Glasers 

Stephanit =3 BprOdglasen 

Ftonstit I Gruppe der Sttberl^dey 

Pyrargyrit j Botiigüljgers. 

Myargyrit 

Xanthokoü 

Polybasit 

Sternbergit 

Freieslebenit 

Kerargyr = Chjorsilber, Horner«. 

Jodaiiber, Bromsilber 
Amalgam 

Diskrasit = Antimonsilber 
Naumannit = Seiensilber 
Eukairit 

Hessit » Tellursilber. 

XIV. Ordnung. Kupfer. 

1. Gediegen Kupfer, 

2. Kupferverbindongen. OxydTerbindimgeii. 

Cuprit = Bothknpfererc 
TenoiitsKupferschwürsei Kupferoxyd, 
{falachit 
Aurichalcit 

Lasurit = Eupferlaaur 

Myßorin 

Chalkanthit= Kupfervitriol 

Brochantit 

Lettsomit 

Libethenit 

Lunnit hoapinorocM^iO 
- Tagilith 

TromboUtb 

Ehlit 

Oli^enit 

üacbroil 

Erinit 
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Tirolit = Kupferschaum 

GhalkopbylHt = Kupferglimmer 

Lirokonit = Linseners 

Abichit 

Crednerit 

Volborthit 

Dioptas 

Chrysokoll = Kieselmalachit 
Atakainit. 

Kupfersulphurete und deren Verbindungen. 

Cbalkoain = Kupfeiglans, Kupferglaaers 
Digenit 

Oovellm = Knpferindig 
Tennantit 
Tetraedrit ' 

Poiytelit 

*' ' ' Spaniolith 

Chalkopyrit ~ Kupferkies 
Boriiit — Buntkupfererz 
Eiiargit 

Chalkostibit = Kupferantimonglanz 
Strom eye rit = S il berku p ferglanz 
Witticbit = Kupferwismutherz 
Stannin = Zinnkies 
Borelin = Selenkupfer 
Domeykit 

XV. Ordnung. Uran. 

Uran- Verbindungen. 

Nasturan = Uranpecherz 
Chalkolith j Gruppe des 
Uranit i Uranglimmera. 
Johann it 
Liebigit 

XVL Ordnung. Wiamuth. 

1. Gediegen Wismuth. 

2, Wismuth- Verbindungen. 

Biamuthin = Wismutfaglanz 
Wismutbocker 



Fahlerz Gruppe. 
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Eulytin = Wismuthblende 
Tetradymit = TeJlurwismatL 

XVIL OrdnuDg. Zinn. 

Kaflsiterit-Zinnstein. 

XVUI. Ord n u n g. Blei. 

1. Gediegen Blei. 

2. Blei-Verbindungen« 

Bleioxyd-Verbindungen. 

Cerussit == Weissbleierz 

Anglesit = Bleivitnol 

Lanarkit 

Leadhillit 

Caledonit 

Linarit 

!Pvromorphit = , Grün- vu Brannbleiers. 
Mimetesit 
Polyspbärit 
Hedypban 

Krokoit = Bothbleien 
PhSnicit 
Vanquelinit 
Stoltzit 

Wulfenit ^ G'elbbleierz 

Vanadinit 

Dechenit 

Cotunnit 

Mendipit 

Kcrasia 

Bieisulpburete und deren Verbindungen. 

Galenit = Bleiglanz 

Zinkenit 

Plumosit 

Boiilangerit 

Geokronit 

Kilbrickenit 

Jamesouit 

Plagionit 
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' BournonitsScliwarzspiessglanflera 
Wdlchit 

Belonit = Nadelerz 

Kobellit 

Wiesmuthbleierz 

Chiviatit 

Cuproplumbit. 

CIaustbalit = Selen blei 
Nagyagit = Blättererz 
Altait=: Teilarblei. 

XIX. Ordnung. Zink. 

Zink- Verbindungen* 
Zinkoxyd-VerbmdungeD. 

Siiiith8omt=2Snkspath, Galmei Tbl. 

Zinkblüthe 

Galamin, Kieselgalmei 
Willemit 

Gahnit = Automolitb 
Franklinit 
Dysluit 
Kreittonit 

Goslarit = Zinkvitriol 

Zinkit 

Zinksulphiirete und deren Verbindungen. 
Spbalerit = Zinkblende 
Marmatit 
Voltzit 

XX. Ordnung, d^mium 

Oreenockit == Scbwefelcadmium. 

XXI. Ordnung. Nickel. 

Nickelverbindangen. 

Millwit Haarkies 

Saynit '= Nickelwismuthglanz 

^ Eiseniiickelkies 
»' Siegenit 

Gersdorffit = Nickelarsenikglanz 
Ullmannit ~ Nickelantimonglauz 
Nickeiin — Rotbnickelkies 
Cloanthit — Weissnickelkies 
Breitbauptit = Antimonnickel 
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Annabeigit 
Nickelsmaragd. 

ZXn. Ord n u n g. Kobalt. 

Kobaltverbindungeiu 

fiiythrin = Kobaltblttthe 
Asboltti = Erdkobalt 

Bieberit= Kobaltvitriol 
Linn^it = Scliwefelkobalt 
CarolKt 

Smaltin^SpeLsskobalt / . 

Safflorit 

Kobaltin = GJanzkobalt 
Glaukodot 

XXUL Ordnung. Eisen. 

1. Gediegen Eisen. 

2. Eisenverbindungen. 

Eisenoxyde und ddren Verbindungen. 
Mägnetit — Magneteisenerz 
Hämatit = Botheisenerz, Eisenglanz 
Göthit 

Stilpnosiderit 

limonit = Brauneisenen 

Xanthosiderit 

Siderit= Spatheisenstein 

Mesitin 
Ankerit 
Oligonit 
Monheimit 

Melanterit = Eisenvitriol 
Botryogen 

Coquimbit 

Vivianit — Eisenblau 
Anglarit 
Kranrit 
Melanchlor 

Triphylin 
Heterosit 

Lievrit 
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FayaUt 

PjrroBmalith 

C^nstedtit 

Thraulit 

Krokydolith 

Seladonit 

Skorodit 

Beudantit 

Cbromit = Ghromeisenerz 

Wolfram 

Niobit 

Tantalit 

Meoakan = Titaueisen. 
Eisensulphurete und deren Verbmdungen. 

Pjrit = Schwefelkies z. Tbl. 
Markasit = Schwefelkies z. Tbl. 
Pyrrhotin = Magnetkies 
Araenopyrit = Arsenikkies 
Löüngit = Arsenikeiseii. 

XXiy. Ordnung. Mangan. 

Manganverbindungen. 

PyroIu8it= Graubraunateinen. 
Hansmannit 

Braun it 

Manganit 

Psilomelan 

Dialogit = Manganspath 
■ Triplit 
Zwieselit 
Huraulit 

Rbodonit = Eotber Mangankiosel 

Bustamit 

Tephroit 

Helvin 

Alabandin =^ Manganglana 
Hauerit 
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XXY. Ordnung. Cerinm. 

Cer- Verbindungen. 

Gent 
Allanit , 
Bodenit 
Tschewkinit 
Mosandrit 
Monasit etc. 



U. Die Edelsteine. 



Neben der Sorge für die wesentlichen Bedürfnisse des Lebens 
beschäftigt die Thätigkeit des Menschen die Ausschmückung 
desselben in den niannigtaltigsten Beziehungen, in Gebilden der 
Kunst und Poesie, in den Abwechslungen der sogenannten Mode, 
in grossen und wichtigen Gütern, welche als Errungenschaft 
des gebildeten Geistes einen bleibenden Werth geltend machen, wie 
in.tauseud Kleinigkeitea^ die anspruchslosen Blumen einer Wiese 
vergleichbar, wie diese erfreuen und begehrt werden. Das Ver- 
langen nach Ausschmückung und Verschönerung der zugewiese- 
nen Umgebung yon dem Entbehrlichen bis zum Nothwendig- 
sten ist eine so allgemeine Erscheinangl dass wir sie bei allen 
"Völkern und zu allen Zeiten finden, es ist gleichsam der Natur 
abgelernt, welche sich mit den Yidfarbigen Blumen schmUckt^ 
welche die Wunder des Sonnenlichtes den FltkgehoL der Schmet- 
terlinge, den Federn der Vögel , den Schuppen der Fische, nn- 
zMhligem Lebenden und Leblosen aufgeprägt hat, welche in jenem 
erhabenen Reichthume prangt, den wir Alle so gerne schauen, 
so gerne würdigen und preisen. 

Je nach Befähigung, Macht und Geschicklichkeit haben nun die 
Menschen jene uncrschopriicheSchaizkammer der Natur auszubeu- 
ten gesucht, um Schmuck zu erwerben und zu geniessen; ihre 
Intelligenz hat durch die Kunst tixirt oder nachahmend zu fixiren 
gesucht, was in der Natur schnell vorübergehend enteilt, wie die 
Blüthen des Frühlings, die Anmuth der Jugend; sie haben unter 
allem Geschafienen aupgewäblt und gemustert, und freundlich 
überlässt die grosse Mutter den Kindern die Herrlichkeiten, die 
der Himmel ihr gegeben, mit wdcher der Herr des Alls sie be- 
schenkt hat 
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Wenn man untersucht, welche Qualitäten einem Naturpro- 
dukt zukonmien müssen, um dasselbe zum Schmucke zu belUhigen, 
so ist seine Aeusserlickkeit und Seltenheit des Vorkommens das 
Vorztiglicliste, was dabei beachtet wird. Form, Farbe und Glaus 
sind also besonders berücksichtigt. Der des Schmuckes sich er- 
freuende Sinn ist das Auge : es verweilt mit Wohlgefallen an dem 
sanften Glühen der Rosenblttthe^ an der «erlich leichten Gestaltung 
einer Marabutfeder, an dem Funkeln d^ Diamant und dem sonnigen 
Glänze des Goldes, ohne sich vieliBu bekümmern, welche innere 
Qoalitftten diesen Dingen eigen, ob sie in andern Beziehungen von 
Werth oder Unwerth, ob sie wie farbenspielende Seifenblasen leer 
und gehaltlos seien oder die schöne Hülle auch einen gediegenen 
Kern umschliesse. Bei diesem Beschauen ist nun weiter die 
Phantasie thätig, der Verstand dagegen spielt meist eine 
untergeordnete liulle. Und in der That wäre es auch sehr 
schlimm, wenn dieser unerbitterliche Grossinquisitor jederzeit 
mit seiner Analyse das Auge bewachte; denn da käme gar manches 
hochgepriesene Schmuckmaterial schlecht weg und würden Mängel 
und Schwächen aufgedeckt, von denen man nichts wissen will; 
da zerfielen die lieblich sanften Perlen, die schwärmerischen 
Bilder wehniUthiger Thränen, mid die tischen rothen Korallen, 
denen wir die Lippen schöner Mädchen vergleichen, wesentlich 
in den Kalk unseres Mörtels und in die Kohlensäure, wie sie 
sich in den GMtbrbottichen, in Bier und Champagner cntwidLelt; 
die blauen Türkisse, diese Vergissmannichtsteine, zum grossen 
Tbeil in eisengefiirbte Knochen und Zähne längst gestorbener 
Thiere; die Marabuts* und Straussenfedem, so stolz auf duften- 
den Locken schwankend, und die schimmernden Stoffe der Seide 
in die Elemente der Borston und Klauen. Zwar wird dem Blicke 
des Verstandes nicht entgehen, wie wundervoll das unscheinbare 
Material in seiner Gestaltung auftreten kann , er wird forschen, 
wie die Atome sich legen nnd halten, um die gebotene Gestalt 
zu bilden, er sieht das Alles unc:ciähi' sc» an, wie mancher Maurer- 
meister einen gothischen Wunderbau beschaut, zunächst be- 
schäftigt und denkend, wie die Steine sich halten, mit welchen 
Mitteln sie gefügt und gethürmt sind, aber das ist auch das 
Meiste, und mehr sieht er nicht. Die Phantasie dagegen hat eine 
gar schöne Gespielin, die Poesie, und diese holden Freundinnen 
sehen den Dingen immer etwas ab, an was der gelehrte Prö- 
fessor Verstand gar nicht denkt Die Rose gefällt uns nicht 
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darum zo gut, weil sie eine zarte rothe Blume ist, die Phantasie 
knüpft an ihr Beschauen das Bild der blühenden Jugend, und 
tausenderlei andere Bilder verweben sieb nun wieder mit diesem ; 
wir Teigleicben, oft dessen unbewusst, und veracbönern damit 
das gegebene Objekt; wir sehen in der Struktur gothischen 
Schmudkes nicht künstlieb verschlungene Curven und Bogen, 
wir sehen das Geftste ewiger Eichen, die Verzweigungen freund- 
licher Lauben, und am strahlenden Smaragd nicht den regel- 
rechten durchsichtigen Bau von kieselthonsaurer Berillerde, wir 
sehen das schimmernde Grün jugendlicher Blätter, wir denken 
der Zierde des Mais u. s. f. und verweilen gerne bei diesem 
Spiel, von welchem der Verstand sich nichts träumen lässt. 
Wieviel des Schmuck es würde der Venstand vi*r werfen, wie 
viel erhält die Phantasie! Fs wäre wahrlieh ein seltsames 
Schmücken, wenn sich seine Reflerioncn zu Gesetzgebern dafür 
aufwerfen wollten. Gewiss IncltLii sie das Bleibende, das Uli. 
vergängHche höher als das Flüchtige und wenig Dauernde, das 
mehrfach Nützliehe gälte mehr als das nur in e i n e r Beziehung 
fimpfehlenawerthe; das Wohlfeilere würde vielleicht sogar einen 
Vorzug vor dem viel Kostenden erhalten, und wer weiss, ob 
nicht der Feuerstein die Perle verdrängen würde, die Strohblume 
das Märzveilchen, der Cränsekiel die Marabuts und das Eisen 
sogar das Gold, obwohl dem letztem schwer boizukommen wSre. 
Set es aber Zufall, was es wahrscheinlich ist, oder sei es ein 
Verdienst unserer Kritik, es findet sich wohl manches Schmuck- • 
material, welches dem bezdchneten Inquisitor Rede stehen kann, 
und der Diamant z. B. und das Gold sind äusserlich und 
innerlich geadelt, wie später gezeigt werden wird. Gleichwohl 
zeigt die Art, wie man z. B. da« Plutin im Vcrgleiciie zum (ndd 
behandelt, dass auch ein durch und dur< h edles Schmnckmaterial 
in sehr verschiedenem ^Verthe gehalten wird. Es verhält sich 
mit Gold und IMatin in dieser Bezielmng ungefähr wie mit zwei 
edlen Kossen, deren wesentlichster Unterschied darin besteht, 
dass das eine eine Isabelle , das andere ein Eisenschimmel ist. 
Man liebt die grauen Pferde nicht und desshalb erhält die Isa* 
belle den Vorzug. Der Eisensdiimmel wird stets zu hartem 
Zuge gebraucht und sieht wenig von fürstlichen Freuden und 
Festen; die Isabeiie bewegt sich in prunkendem Dienste mit 
reichen Reitern und schönen Damen, und schwere Arbeit, zu 
welcher sie nicht minder branchbar wftre, ist nur selten ihr Loos. 
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Das Platin nämlich) unangreifbar wie das Gold, mnss der chemi- 

Bchen Küche dienen, gegen Säuren und Feuer sich wehren und 
auch als MüDze roiiliren , aber es erfreut sich nur wenig der 
Gunst, gleich dem GoJde die Damen zu schmücken, in reichen 
Diademen zu glänzen , an ihren Hals sich zu schmiegen und die 
Ringe zu liefern, an welchen so viel wirkliclieo und geträumten 
Glückes und zärtlicheii Verständnisses hängt. 

Mit wie vielem andern verhält es sich ganz ähnlich. Es ist 
gewiss ein schöner Schmuck eines Salons, in zierlich geflochte- 
nem Käfig einen bunt gefiederten Vogel zu schauen, wie er bei 
jeder Bewegung anmuthiges Farbenspiel entwickelt, denn nichts 
geht über den lebendigen Schmuck, wie ihn die Natur so reich in 
Vögeln und Blumen geschaffen. Wie mancher Vogel erfreut 
sich aber nicht solchen Schmuckdienstes, und wenn er auch dem 
keineswegs nachsteht^ welcher gesucht und oft abgöttisch verehrt 
wird! Ich habe in dieser Hinsicht immer eine Art von Mitleiden 
mit unserm vaterländischen Nussheher, dem mancher Papagey 
in strenger Kritik nicht Stand halten könnte. Er ist nicht ein 
schreiender Ausliängeschild von Roth und Grün und Gelb und 
Blau, wir ihn vorzugsweise die Wilden lieben, er ist ein ruhiges 
harmonisches ( lebilde, welches den einzigen Fehler hat, dass es 
nicht in Brasilien oder am Kap zu Hause ist, dass es die Eichen 
unse r er Wälder bewohnt, und ebenso ein guter Bekannter des 
armen Jagdgehülfen, wie des fürstlichen Waidmanns ist. Dass 
die Blumen oft ein gleiches Schicksal haben, ist hinlänglich be- 
kannt. 

Ich musste diese Punkte berühren, um allgemein anzudeuten, 
wie es sich mit den Begriffen von Edelsteinen eigentlich ver- 
halte. Die Edelsteine sind Schmucksteine, und was sonst von 
Schmuck gilt, gilt auch von diesen Steinen. Mit der grössten 
Willkür wird hier das Adelsdiplora vertheilt und Aensserlich- 
keit und Habitus werden dabei am meisten in die Wagschale 
gelegt. Geht man doch darin so weit, dass man die Steine, 
welche zu Zeiten buchstäblich und wahrhaftig vom Himmel ge- 
fallen sind, nicht zu den Edelsteinen rechnet, obwohl ihre Natur 
die gelehrtesten Geister von je beschäftigt hat und sie gewiss 
sehr hoher Abkunft sind, denn sie kommen wenigstens 
aus dem Mond und werden wohl auch für junge Weltkörper 
gehalten, für kleine Prinzen, die mit der Zeit als Planeten 
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gieren sollen. Und woher dleie Ungerechtigkeit? Weil dieae 
Fremdlinge, die ▼lelleicht gerne incognito reisen, ein unschein- 
bares Aenssere haben , in einen dunkeln Wettemantel gehüllt 
sind; weil unter diesem Mantel ein grauliches Kleid ohne Gold, 

nur mit etwas eingesprengtem Eisen zum Vorschein kommt, 
weil mau es ihnen nicht vun weitem an&icht, dass sie vom Him- 
mel gefallen, weil sie nicht Jedem sagen: ;,meine Mutter wohnt 
in den Mondbergen." 

Was dagegen in glänzendem Kleide stolzirt, wenn auch im 
Wesen ohne besondern Werth, selbst ohne eine interessante 
Geschichte und Abkunft, das ist befähigt in die Reihe der Edel- 
steine au treten, und nur eines wird gewöhnlich noch als Be- 
dingung dieser Ehre verlangt, dass der Kandidat, welcher künf- 
tig in Salons und feinen Zirkeh sich bewegen will, eine gewisse 
Politur annehme» und das ist denn auch nicht mehr als billig. 
Die gangbare Art des Polirens ist aber bisher noch so roh, dass 
eine bedeutende HSrte dazu gehört, um sie auszuhalten^ und zur 
Zdt ist diese daher eine Eigenschaft, die man von jedem ordent- 
lichen Edelstein, wenigstens von denen, die Ansprüche machen 
wollen, fordert; die Natur versteht das freilich besser und lässt 
gar oft die zartesten und weichsten Steine, wie den Gyps oder 
das Fraueneis, d^n Glimmer, Kalkstein u. s. w. mit blanken 
Flächen glänzen, welche kein Schleifer und Poürer hervorzu- 
bringen im Stande wäre. 

Die Namen der recipirten Edelsteine sind folgende : Diamant, 
Korund, Spinell, Chrysoberill , Smaragd, Topas, Hyazinth, Gra- 
nat, Turmalin, Chrysolith , ^P'^ Chalcedon, Quarz und 
Amethyst in vielen Abänderungen. Unter diesen befinden sich 
die kostbarsten und theuersten Steine, welche in besondern Farb- 
varietiiten auch wieder besondere Namen haben, wie z« B« ISap- 
phir, Bubin, Aquamarin u. dgL Variet&tennamen sind. Die folgen- 
den sind verhültnissmliBsig geringerer Qualität nach Umständen 
aber auch sehr geschätzt: Lasurstein,, Türkis, Gordierit, Yesu- 
vian, Diopnd, Feldspadi und Labrador in gewissen Varietilten, 
Hypersthen, Nephrit, Obsidian, Flussspath, Faserkalk, und Faser- 
gyps, Malachit, Kieseliiiangan und liurnstein. 

Es wurde vorhin bemerkt, dass grosse Willkür herrsche in 
der Ertheilung des Titels Edelstein und in der Aufnahme eines 
Steines in diese bevorzugte Klasse, aber auch mit dem eben ge- 
nannten ziemUch constatirten Steinadel wird nsch heutzutage in 
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einer Weise gewirthachaftet; welche an Barbarei grenzt. Man 
würde sich z. B. sehr irren, wenn man sich glücklich schätzen 
wollte I ein mehrpfUndiges Stück von einem Stein zu besitzen, 
welchen der verlässigste Mineralog als Smaragd erklärte, denn 
es könnte geschehen, dass man Mühe hätte, dieses edle Wesen 
an Mann zu bringen^ und wenn man anch mit ein paar Gulden 
zufrieden wäre. Man lässt nämlich nur die schönen Kinder 
einer solchen Familie etwas gelten, die minder schönen oder 
stiefmüttcrlicli von der Natur ausgestatteten gelten nur bei den 
Gelehrten, als den unparteiisch und tiefer Blickenden, sonst gel- 
ten sie fast nirgends oder werden gar zu gemeiner Arbeit ge- 
brauchtj müssen Messer putzen, Gläser schleifen, gemeine Steine 
sägen helfen und sich oft an ihren bevorzugten Geschwistern 
abmühen, wie Aschenbrödel an ihren Schwestern, um diese 
herauszuputzen, selbst aber, in Staub und Dunkel zu leben. Die 
Alten waren darin billiger und der gelehrte Boethis von Boot 
(1600) gibt unter andern folgende sonderbare Eintheilung der 
Edebteine: 1) kleine, 2) grosse und wieder 1) schöne, 2) häss- 
liche oder von übler Farbe. Heutzutage will man yon letztem 
nichts mehr wissen. 

Wir feiden z. B. zu Bodeumais im bayerischen Wald eine 
grosse Masse von Smaragd oder Berill, wir finden mächtige Stücke 
von Turmalin und sogar kleine Spinelle , sie können sich aber 
keine Geltung verschaffen, sie machen trübe Gesichter und tra- 
gen unansehnliche Kleider, und ti'otz ihrer Abkunft ist ihnen 
nur in Mineralienkabineten erlaubt, sich neben die lieblichen 
Sprösslinge Peru's, Siberien's undCejlon's zu stellen, die dieselben 
Familiennamen fUhren. 

Warum aber sehen sie anders aus, warum sind sie so sehr 
verschieden, wenn doch das Wesen dasselbe ist? Bevorzugt die 
Natur in einem Lande diese Edlen und vernachlässigt sie die- 
selben in einem andern? verhält es sich vielleicht damit^ wie mit 
Pflanzen und Thieren, die in gleicher Art kein gemeinsames 
Eigen thum aller Zonen sind, anders hn Norden und anders im 
Süden, anders an der Schneegrenze und anders am Strande des 
Meeres ? Diese Fragen lassen sich grösstenllieils durch unsere 
Erfahrungen beantworten. W^aa zunächst das Vorkommen der 
Edelsteine überhaupt betrifft, so sind sie nicht wie die Pflanzen 
an eine gewisse geographische Breite, an ein bestimmtes Klima 
gebunden, ebenso- wenig als die gemeinen Steine, wir finden sie 
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hUufig mit denselben Vollkommenheiten unter den verachieden- 
Bten Breiten, wenn sie auch nicht jede Gcbirgsarf zu ihrem 
Wohnsitze wählen. Die Diamanten z. B., Avelche man in Gol- 
konda findet, sind nicht zu unterscheiden von denen, welche im 
Ural oder in Brasilien vorkommea, die peruanischen Smaragde 
öind theilweise dieselben, wie die vom rothen Meere oder von 
Katharinenburg. Die Amethyste, welche Ceylon liefert, kommen 
nicht minder schön im Zweibrüekiachen nnd im Ural vor u. s. w. 

Die geographische Lage ist es also nicht, welche Verschie- 
denheiten bedingt, obwohl nicht zu lUngnen, dass Ostindien und 
Ceylon nnd Brasilien schdne Edelsteine häufiger hervorbringen, 
als andere Linder. (Die Alten schrieben dieses den Aus- 
dampfungen der Erde m, aus welchen die Edelsteine entstünden, 
und die in den TropenlSndern durch die wärmere Sonne begfln- 
stigt würden.) Es liegen die fraglichen Verschiedenheiten bei 
den meisten in den mehr oder weniger günstigen Vcrhältriissen 
des Krystallisirens und der Gegenwart der Farbe gebenden 
Substanzen, welche ohne Eintluss auf die wesentliche Mischung, 
gleichwohl von Bedeutung für das Aussehen sind. 

Wenn z. B. in der Masse, worin die Krjstallbildung statt- 
findet, fremdartige Körper vorkommen, in einer Salzauflösung 
2. B., welche krjrstallisirt, Sand- und Staubtheilchen, so wachsen 
sie mit in den entstehenden Krjstall hinein; wenn irgend eine 
Bewegung dabei stattfindet, so setzen sich die kleinen Krystalle 
nicht gleichmSssig zu einem grossen snsammen , und solche 
Störungen hindern die Durchsiditigkeit, wie sie z. B. am Glase 
gehindert wird, wenn es mit viel Sand gemengt erstarrt oder 
wenn man eine klare Scheibe davon zu Pulver zerstösst, durch 
welches man nicht mehr sehen kann, obwohl, man vorher sehr 
gut durchsehen konnte. 

Es muss also eine glückliche ConstcUation die Bedingungen 
einer normalen Krystallisation für die Edelsteine herbeiführen, 
Avenn sie mit der gewünschten Klarheit erscheinen sollen, sowie 
dieses auch von dem FarbestolFe gilt, der unserem Auge gefallt. 
Ein grosser Theil der Edektcine nämlich und zwar gerade die 
werthvollsten haben im reinsten Zustande ihrer Mischung keine 
Farbe, wie Korund, wohin Sapphir und Rubin gehören, Berill, Sma- 
ragd und Spinell, Topas, Ohrysoberill u. a. Sie sind zwar desshalb 
nicht werthlos, weil sie, gutgeschliflfön, immerhin Glanz und Feuer 
entwickeln, allein sie haben weit höhern Werth, wenn sie ge- 

5* 
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färbt sind. Die Farbe nimmt aber, wie gesagt, an ihrem We- 
sen nicht mehr Antheil, als sie z. B. bei getarbtbn Ostereiern 
an dem Wesen der Schale Antheil nimmt oder an der Masse 
des Zuckers, welcher mit rothen, blauen und andern Brühen 
getränkt und gefärbt wird. Die peruanischen Smaragde sind 
durch eine Spur von Chrom oxyd gefärbt , unsere Bodenraaiser 
enthalten kein Chrom und sind daher nicht grün, sondern gelb- 
lich. Die Amethyste sind durch eine besondere Eisenverbindung, 
die sie nur in einer Spur enthalten, violett gefärbt, den gewöh- 
licben Bergkrystallen fehlt dieses Farbemittel und desshalb sind 
sie TOD geringerem Werthe. Das Farbemittel an sich ist aber 
keineswegs etwas Seltenes oder KosHiareB. Eisen ^ Mangani 
Chrom und Nickel; diese vier Metall^ welche die Etauptfiirber 
sind, koomien in der Natm? in grosser Menge vor, und wenn 
wir das Fftrben damit verstünden, so fehlte es nicht an Ifaterial, 
alle Edelsteine der Welt so schön zu machen, wie die sind, 
welche die Erde Ostindiens und Ceylons gefärbt hat und die 
wir so thcucr bezahlen. Warum aber nicht überall diese Farbe- 
stofFe in den Edelsteinen zugegen, das geht auf dasselbe hinaus, 
warum z. B. die Töchter einer Mutter nicht alle schwarze Haare 
haben, sondern yieUeicht ein paar Blondinen dabei sind. 

Es ist doch schade, möchte man denken, dass um solcher 
Kleinigkeiten willen die Zahl der brauchbaren Edelsteine so sehr 
gemindert wird, dass z. B« die Smaragde nidit alle das bischen 
Chrom enthalten, welches sie so reizend macht. Was wäre es 

aber, wenn nun diese grünen Steine so häufig vorkämen, w^enn 
sie nicht mit schwerem Gelde bezahlt aus Peru und Pegu be- 
zogen werden müssten? Wie die Nussheher wären sie immer- 
hin schön anzuschauen , aber nicht mehr gesucht. Es gilt in 
dieser Beziehung sugar, was Kückert in einem 'kleinen Gedichte 
gesungen hat. Es heisst: 

Trage nicht lu viel GeskeiD, 
Menge maekt den Wertti geringer; 
. Wohl ein Diamant allein 
Gilt fttr &oht an deinem Finger. 
Wo sie blitzen Strahl an Strahl, 
Wird des Neides Augenqual, 
Ob eie aus Qolkonda wären, 
Sie für böhmiaoh Glas erkUUen 
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So sind die Menschen , sie wollen nun einmal das Unge- 
-wöhnliche, Seltene und vorsüglich das Fremde, und so waren 
sie auch vor alten Zeiten, denn schon Pausanias beklagt , dass 
die Hellenen das Fremde dem Einheimischen vorzögen und von 

ihnen lieber die Pyramiden Aegyptens gepriesen würden , als 
die unvergleiclilieiien Schatzkaramern des Myniu.s oder die Mauern 
Tirynts. In der letzten Zeit scheint sich das in Hellas zwar 
etwas geändert zu haben, im Allgemeinen aber ist es unbestreitbar 
f'ortgelteiid und namentlich für die Edelsteine und ihren Werth,- 
wie für jeden andern Schmuck, von Wichtigkeit. Was die er- 
wähnten UnvoUkommenheiten der Edelsteine und die Ursachen 
derselben betrifft, so liesse sieh TieUeicht noch eine andere Er» 
klärung, als .die gegebene, aus einer höchst seltsam, vor einiger 
Zeit aufgetauchten Lehre entnehmen, nämlich aus der Lehre von 
den Krankheiten der Mineralien, aus der Mineralpathologie. 
Man hatte vor Zeiten männliche und weihliche Steine, z. B« Car- 
niole und Sapphire, auch rdfe und unreife, 2. B. Granaten und 
Asbeste ; nun bringt die neuere Zeit, nnd zwar in allem Ernste 
audli kranke mit normalen und .abnormen Erscheinungen u. s. w. 
Sollte man glauben, dass einem so etwas einfallen k^innte, und 
doch ist es Einem eingefallen! Ich will aber, statt mich mit 
dieser Lehre uufzuhalten , eines Hteines gedenken, welchen die 
Griechen Sophronister, d. h. den zur B c s o ini e n he i t 
bringenden genannt haben und welcher leider verloren ge- 
gangen ist, obwohl die Art und Weise, wie seine Anwendung 
erwähnt wird, auch bei einem gewöhnlichen Stein von nützlichem 
Erfolg sein könnte. Als nämlich, heisst es, Herkules den Am- 
phytrion umbringen wollte, warf ihm die vorsichtige Athene den 
Stein Sophronister an den Kopf, und das hatte die gute Wirkung 
das» er das gräuliche Unternehmen ganz darüber rergass. Das 
sind aber alte Geschichten nnd Athene lässt heutzutage leider 
ungestört Lehren wie die Mineralpathologie zum Vorschein • 
kommen. 

Wenn gesagt wurde, dass die Edelsteine nicht ausschliess- 
liches Eigenthum einer beaondem geographischen Lage seien, 
so scheint ihr Vorkommen doch einigen Beschränkungen unter- 
' werfen, in soferne sie nicht in allen Arten von Gebirgen und 
Gebirgsformationen beobachtet werden. Die werthvollsten finden 
sich meistens in jenen Gebirgen, welche man für die ältesten 
der Erde hält, in den sogenannten Urgehirgcu, wohin Granit, 
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Gneis, Glimmeracliiefer u. dgL gehören« Unter den .Gründen, 
waram man dieae Grebirge für bo <ilt hlü^ will ich nnr erwiüineu, 
dass man in ihnen gar keine Versteinerungen findet; und da» 
sie also wahrscheinlich schon yor der organisoben SohSpfung 

da waren, wälnend die späteren Kalk- und Sandsteingebirge oft 
voll sind von Miiscljeln uud Schnecken, Knochen und Pflanzeu- 
resteu. Auf Ceylon ;ibei , welche» sehr viele Edelsteine liefert, 
und in Brasilien findet man diese Steine meistens im Sand der 
. Flüsse, wo sie ursprünglich nicht zu Hause sind , und es ist 
interessant, dass ihrer immer mehrere von verschiedenen Arten 
zusammen vorkommen und die noble Gesellschaft durch Beglei- 
tung von Gold und Platin noch glänzender wird. 

Fragt man, wie es sich mit unsem chemischen Kei^ntnissen der 
Edelsteine yerhalte, so ist keinem Zweifel unterworfeui daas wir 
darin ziemlich weit gekommen sind^ dasa wir ihre BestandthAiltf 
' wohl kennen und sie auch anderwirts zu finden'^ nümlich ans 
ganz gemeinen Steinen, die sie mitunter enthalten, zu gewinnen 
▼erstehen. Wenn man aber desshalb glauben wollte, dass es 
nicht schwer sein könne die Edelsteine künstlich dai'snstellen, 
so wäre man im Irrthum, und veriüilt sich solches, wie mit 
einem Kunstwerk und seinem Material: wenn auch das letztere 
gegeben, ist das erstere nocli lange nicht gemacht. 

Der gemeine Töpferthon, woraus die Thongeschirre gefertigt 
werden, enthält z. B. zwei Erden, deren jede für sich im kry- 
stallisirten Zustande einen P^delstein liefert. Diese Erden sind die 
Kieselerde und die Thonerde. Die krvstallisirte Thonerde liefert 
den Sapphir und Kubin oder Korund« Wir wissen diese Erden 
aus dem Thon recht rein darzustellen, ab^ die Kunst sie kij* 
stallisiren zu lassen liegt zur Zeit noch in der Wiege. Der 
Spinell besteht aus Thonerde und Bittererde. Auch diese letz- 
tere Erde findet sich ungemdn hHufig im sogenannten Dolomit, 
welcher in grossen Massen vorkommt, und wir können sie sehr 
rein daraus darstellen; die Versuche aber, aus Thonerde und 
Bittererde Spinelle zu machen, scheitern wieder daran, dass wir 
die Verbindung nicht in hinreichend grossen Krystallen dar- 
stellen können. In gleicher Weise verhält es sich mit dem Ma- 
tador der Edelsteine, mit dem Diamant Wir weissen zuverlässig, * 
dass er aus reiner Kohle besteht, und daäs das Material dazu 
in allen Kohlen, welcher Art sie seien, enthalten ist, allein wir 
hönnen diese Kohle oder den Kohlenstoff nicht krjstallisiren 
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und daher keioe Diamanten machen. Es zeigt sich hier auf eine 
merkwürdige Weise, wie die Krystallisation die physischen Eigen- 
schaften einer Substanz zu verändern vermag. Der nicht kry- 
Btallisirte Kohlenstoff ist schwarz und undurchsichtig, wie die 
gewöhnlichen Kohlen y der krystallisirte hell und klar, wie ein 
reiner Wassertropfen, und reich an Schönheiten des gebrochenen 
Lichtes. Mit Becht sagt der französische Krystallograph Hauy 
über dieses Verh&ltniss: „Jamais il n*a ^t^ si vrai de dire, qne 
les extremes se tonchent'^ 

Man sieht wohl , dass es sich mit der Krjstallisationskraft 
für die Steine ohngefkhr verhält, wie mit der Lebenskraft fttr 
die Thiere und Pflanzen. Die Lebenskraft heisst für diese die 
Kiemente der Mischung in der Nvundcrbaren Gestaltung erscheinen, 
die wir anstaunen, die Krystallisalionskraft ordnet bei jenen den 
Bau der Massentheilchen in ebenso unbegreiflicher Weise. Die 
Fabrikation künstlicher Edelsteine muss daher auf die Krystal- 
lisation besonders Bücksicht uehmeu. Obwohl, wie gesagt, die 
bisherigen Yersache noch zu keinem practischen Resultat ge- 
führt haben, so beweisen sie doch die Möglichkeit solcher Fab- 
rikation and wer weiss wie diese mit der Zeit sich ausbilden 
wird, denn was noch vor 50 Jahren ein Wunder geheissen hätte 
oder eine Unmöglichkeit, wird heutsotage nicht mehr angestaunt. 
Es sind bisher in kleinen snm Theil nnr mikroskopischen Kry- 
stallen dargestellt worden: Rubin, Spinell, Chrysolith, Topas, 
Chrysoberill. Dass Glasflüsse, welche diese Edelsteine imitiren 
und die in neuerer Zeit sehr schön gemacht werden, nicht künst- 
liche Edelsteine im wahren Sinne des Wortes heissen können? 
versteht sich von selbst, weil sie ausser einer annähernden Farbe 
. und Durchsichtigkeit von ganz andern Eigenschaften sind und 
namentlich diese Lichtwirkungen von Glanz und Feuer nicht 
hervorbringen. 

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen will ich nun über 
einige der wichtigsten und gangbarsten Edelsteine im Einzelnen 
sprechen, und mit dem Fürsten derselben, mit dem Diamant, 
den An&ng machen. 

Der Diamant hat seinen Namen ans dem Griechischen. 
Er hiess nSmlich bei den Alten dSapuicg, welches un bezwing- 
lieh bedeutet, wahrscheinlich in Betreff seiner Härte, welche 
tibrigens von Plinius so verstanden wurde, dass er meint, ein 
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guter Diamant trotze Hammer und Ambos.*) Der Diamant 
findet sich in der Natur fast immer in ringsum ausgebildeten 
Crystallen, deren Flächen öfters etwas gewölbt und gewöhnlich 
sehr zahlreich sind, so dass die Form oft 48 derselben zählt. 
Beistehende Figuren zeigen die gewöhnlichen Krjstalitormen 
des Diamants : 



Ftg. 8. Flg. lt. 




*) So heisst es auch in einem Gedichte aus dem 15. Jahrhundert, welches 
die Tugend der Edelsteine besingt: 

Ein Stein heisst Diamant, 

Der ist viel Leuten wohl bekannt, 

Doch nicht la wohl, das igt wahr, 

Der edle ist hinter und klur. 

Seine Ordne ist einer Haaehraw (I) glieh 

pAM ich eneh mge wehrlieh. 

Der Stein ist su rechte hart 

Dass nie so hartes je gewart, 

Der ihn legt auf einen Ambos 

Und nehme dann einen Hammer gross 

Und schlüge dann auf selbigen Stein, 

Der schadet ihm gar klein, 

In den Ambos er eher steche, 

E\i^ diiäs er entzwei breche. - 
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Fig. 45 ist eine Hemiedrie toh Fig. 16. Diese Erystalle 

lassen sich nach den Flächen von Fig. 8 spalten und davon 
wird bei ihrer Bearbeitung häufig Gebrauch gemacht. Der 
eigenthümliche Glanz, die bedeutende Lichtbrechung und Härte 
des Diamanten sind bekannt; er ist viel schwerer als unkrystal- 
lisirtc Kohle und vierthalbmal schwerer als Wasser. Die meisten 
Diamanten sind durchsichtig und farblos oder nur mit einem 
Hauche von Gelb, Grün, Eoth; Blau und Braun gefärbt, in- 
dessen gibt es auch intensiv gefärbte, sowie einzelne mit schwärz- 
lichen Flecken und Punkten oder moosartigen Zeichnungen im 
Innern. Wie schon gesagt wurde, besteht der Dianuint aus 
reinem Kohlenstoff und dieser ist für uns ein Elem^t, d. h. bis 
jetzt nicht weiter chemisch zerlegbar* Von Auflösungsmitteln 
wird Mer Diamant nicht angegrifitsn und es ist seltsam, wie bei 
den Alten der Glaube entatehen konnte, dass ihn Bocks bin t 
auflöse. So heisst es bei Pausanias: ,,Aber es pflegt die Gott- 
heit dem sehr Geringen Kraft zu geben, das llochgeachtetc zu 
bezwingen. Denn es geschieht, 'dass die Perlen vom Essig ver- 
nichtet werden, den Diamant ferner, den härtesten »Stein, löst 
das Bocksblut auf. 

In) Parcival finden sich die Verse: 

„Einatmals bei «IlsugrosBer Hitoe 
„Baad ab mein Herr den Demanthelm, 

„Da nahm ihn heimlich sieh ein Bchelm — 
jfO Fluch dem heidenischen Witze! — 
bestrich mit Bocksblut ihn zuband, 

„Und dadurch ward der Diamant 

«In Kurzem weicher als ein Schwamm.'^ — 

Wohl möchte man beim Anblick dieses Wundersteins, und 
wenn man sich dabei^an die schwarze Kohle erinneH, das Re- 
sultat der Chemiker für eine Täuschung halten, und fällt einem 
die Aeussoriini^ der Kinder ein, wenn sie meinen, der Zucker 
könne uninögiich die Zähne schwarz machen, da rr ja so weiss 
sei; aliein dass die Suhstanz dos Dianiantes wirkliili Kohle ist, 
beweisen unzwellelhaftc Experitnentc. Es ist nicht uninteres- 
sant die (Icschiclite der Untersuchungen hierüber zu verfolgen, 
und ich will daher einiges davon erzählen. Im Jahre 1694 Hess 
der ürossherzog von Toskana, Cosmus III., zu Florenz Ver- 
suche anstellen, welche zum Zwecke hatten, das Verhalten des 
Diamants in grosser Hitze kennen zu lernen. Der Diamant 
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wurde in den Fokus eines Brennspiegels gebraehti und man 
war nieht wenig verwundert su sehen, dass er aUmählig ver- 
schwinde und endlich spurlos durch die Hitse serstSrt worden sei. 

Diese Experimente wurden später durch Kaiser Franz 1. in 
Wien wiederholt und dabei Ofenfeuer angewendet. Der Dia- 
mant wurde auf gleiche Weise zerstört. Nuu begannen d'Arcet, 
liouelle, Maquer u. a. französische Gelehrte hierüber zu expe- 
rimentiren und am 26. Juli 1771 wurde ein schöner Diamant in 
Maquers Laboratorium verbrannt und das Ausserordentliche dieses 
Faktums beschäftigte nun die ganze gelehrte und nieht gelehrte 
Pariser Welt. Der Diamant verschwand bei der grossen Hitse, 
das war unbestreitbar; was aber daraus geworden, das wusste 
man nicht; ob er verflüchtige oder verbrenne oder m unsicht- 
bare Theilchen zerspringe, darüber war man nicht einig. *Nnn 
geschah es, dass ein berühmter Juwelier in Paris , Nwnens ' 
Le Blanc, die Zerstörbarkeit des Diamants im Feuer trota der 
Autoritilt der Gelehrten läugnete, indem er behauptete, dass er 
öfters Diamanten einem starken Feuer ausgesetzt habe, um sie 
von gewissen Flecken zu reinigen, und dass sie dabei nicht den 
mindesten Schaden gelitten, und bei Gelegenheit eines neuen 
Experimentes schloss er einen Diamant in ein Gemeng von 
Kohle und Kreide in eine Kapsel ein und überliess ihn dem 
Feuer, überzeugt, dass er unversehrt wieder herauskomme. Die 
Akademiker d'Arcet und Rouellc hatten auch einige Diamanten 
geopfert, und als diese nach dreistündigem Feuer verschwunden 
waren, wurde auch Le Blanc's Kapsel geöühet und zu seinem 
grossen Erstaunen, wie zum Triumphe der Gelehrten war sein 
Diamant ebenüsJls verschwunden. Der Triumph dauerte aber 
nicht lange, denn bei einer ähnlichen Gelegenheit, wobei der 
berühmte Lavbisier die Versuche leitete, kam ein anderer Ju- 
welier, Maillard, avec un z^le, sagt Lavoisier, vraiment digne 
de la reconnaissance des savans, und übergab drei Diamanten, 
die er jedoch nacli beiner Wei^e sehr gut in Koblenpulver in 
einen irdenen Pfeifenkopf einpackte, den Torturen der Esse. 
Man gab ein fürchterlich es Feuer, und als Maillards Kapsel ge- 
ötFn^t wurde, siehe da lagen die Diamanten unversehrt in ihrem 
Kohlenpulver. Ich ubergehe die weitern Versuche, welche nun 
mit grossen Tschirnhaus'achen Brenngläsern von vier Fuss Durch- 
messer und mit gehöriger liiicksicht auf den Umstand angestellt 
wurden, dass der Zutritt der Luft eine wesentliche Bedin* 
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gung 2iim Verschwindeii des Diamants in der Hitse sei, und 
endlich zeigten, dass hiebei eine wahre Verhrennung mit den- 
selben Produkten stattfinde, wie bei verbrennender Kohle. 

Als ein merkwürdiges Ergebniss wissenschaftlicher Speku- 
lation muss übrigens noch erwähnt werden, dass Newton schon 
1675 aus der starken Strahlenbrechung des Diamants den Schluss 
zog, dass er ein verbrennbarer Körper sein müsse, auch Boetius 
V. Boot vermuthete dieses schon 1609. 

Was das Vorkommen des Diamants betrifft, so hat man ihn 
bis jetst nicht auf ursprünglicher Lagerstätte gefunden, sondern 
im Musseand, Geröll und eisenhaltigen Quarzconglomeraten. Die 
reichsten Diamantgrube in Hindostan sind Koalconda nnd Qol- 
kondaf Visapur und Hydrabad. In der Nähe von Pannah sind 
gegen 1000 Arbeiter mit DiamantwKschen besehi&fitigt Auch auf 
Borneo und Sumatra findet man Diamanten. In Brasilien wur- 
den sie erst 1738 sufiülig entdeckt, indem man sie. früher mit 
dem Kies und Sand, aus welchem Gold gewaschen wurde, weg- 
geworfen oder als Spielmarken gebraucht hatte, bis ein Be- 
wohner, der die rohen Diamanten kannte, eiuo Menge davon 
nach Portugal brachte und durch den Verkauf ein bedeutendes 
Vermögen erwarb. Ein ähnlicher späterer Fall macht(^ die Re- 
gierung aufmerksam, und 1730 wurden die Diamanten als Regal 
erklärt. Die Entdeckung der Diamanten in Brasilien hatte aber 
zur Folge, dass die Kaufleute, welche bisher Diamanten aus 
Indien bezogen hatten, in Furol|t geriethen, es möchten die Preise 
durch den neuen Fundort hmntergedriickt werden und es wurde 
daher die Sage yerbreitet, dass die brasilianischen Diamanten 
nur der schlechte Ausschuss indischer Steine seien, die man nach ' 
Gca und von da nach Brasilien schicke, um sie su yerkaufen. 
Die Portugiesen kehrten aber Ihrerseits das Ding um und 
schickten die brasilianischen 'Diamanten nach G^a und von da 
nach Bengalen, wo sie, für indische ausgegeben, so gut \vle an- 
dere bezahlt wurden. — Die brasilianischen Diamanten kommen 
in Begleitung von Topas, Berill, Chrysoberili, Gold und Platin 
im Sand und Trümmergesteinen vorzüglich im Distrikte Tejuco 
und längs der Flüsse Pardo und Jequetinhonha im sogenannten 
Diamantendistrikt vor, und in der Provinz Minas Geraus an 
mehreren Orten. In Bahia haben besonders die Gruben von 
Sincura in der neueren Zeit eine rdche Ausbeute geliefert, im 
Jahre 1B52 fand man zu Chapada einen Diamant von 87 Karat 
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£« war ein oktaedriBcher Erjsta]!, welchen ein Neger am Fund- 
ort för dOOO Francs, wenige Tage nachher aber für 27,000 Frcs. 
verkaufte. In Bahia wurden 90,000 Frcs. dafür besahlt und 
gegenwUrtig sind 130,000 Frcs. dafür geboten. 

Der grösste Diamant, der in Brasilien zu Bogagem gefun- 
den wurde, ^v^egt 254.^ Karat, man hat ihm den Namen ;,Süd- 
stern" gegeben. 

lu den Goldregionen von Nord - Carolina kennt man aeit 
1836 Diamanten. 

Im Ural wurden sie 1829 entdeckt, doch kommen sie nur 
sparsam vor und wurden bis 1847 nur 64 Stück gefunden. 
Auch in der Provinz Gonstantine in A]gier finden sich angeblich 
Diamanten. 

Die Diamanten werden durch Waschen und Schlemmen 
des Sandes, der sie enthält, und durch Ausklauben aus den 
RQdkstftndep gewonnen, und besonders in Brasilien werden die 
Distrikte sorgfältig bewachl Das Waschen geschieht durch ge- 
dungene Neger und war firOher so bedeutend , dass von 1772 
bis 1776 gegen 5000 Mann an diesen Wäschen arbeiteten. Der- 
jenige, welcher einen Stein von 17 Karat findet, erhält die 
Freiheit und sein Herr wird entschädigt. Trotz der strengen 
Aufsicht ist der Schleichhandel sehr bedeutend und wird auf ein 
Drittel der Gewinnung angeschlagen. Aus Brasilien kommen 
jährlich gegen 180 Pfd. rohe Diamanten nach Europa. 

In neuerer Zeit hat man den Diamant auch derb; in kleinen 
unregelmässig geformten Stücken und von schwarzer Farbe in 
Brasilien gefunden. Es ist ein Gemeng von krystaUisirtem Dia- 
mant und amorpher Kohle und kommt unter dem Namen Car- 
bonat in den Handel. Die Härte ist wie beim gewöhnlichen 
Diamant, zu dessen Schleifen 'dieser schwarze gebraucht wird. 

Der Preis der Diamanten bestimmt sich nach ihrer Bein- 
heit (Wasser)^ Grösse, Schnitt'>und Farbe. Die vollkommen 
farblosen werden am theuersten bezahlt I^e Art der Schnitte 
ist verschieden und der Brillantschnitt derjenige, welcher ftlr 
die vollkommensten Steine angewendet wird. Die Brillantform 
ist doppelt kegelförmig und facettirt. Der spitzere Kegel steht 
bei der Fassung nach unten, der stumpfere, der mit einer ebenen 
Fläche abgeschnitten ist, nach oben. Weniger wcrthvolle Steine, 
werden als Kosetten geschliffen, nach oben facettirt gewölbt 
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and linteii mit einer ebenen Fläche. Der Kardinal Macarin liess 

zuerst (um 1650) die Diamanten in der Brillantform scblcit'en. 
Die Alten trugen sie roh. Der grosse Diamaut, welchen der 
persische Prinz Cosrhoes, der jüngere Sohn des Abbas Mirza, 
bei seinem Aufenthalt in Petersburg dem russischen Kaiser zum 
Gesschenk machte , ist auch nur zum Theil geschlifiVn und auf 
den geechliltenen Flächen mit persischen Inschriften versehen. 

Das Schleifen des Diamanttt mit seinem eigenen Pulver 
wurde erst 1456 Yon Ludwig von Berquem aus Brügge in 
Flandern erfondeiiy Diamantenpolirer aber gab es schon 1385 
sa Nürnberg. Das Schleifen geschieht auf .Drehscheiben von 
Gusseisen oder Stahl mit Anwendung von Diamantpnlver. Für 
andere Edelsteine werden ähnliche Scheiben von Kupfer, Blei 
und andern Metallen angewendet 

Hohe, zum Schnitt taugliche IHamanten werden das Karat 
mit 20 bis 24 Gulden bezahlt. Ein Karat hat 4 Gran und 
72 Karat gehen auf 1 Loth kölnisch (das Pfund zu 32 Loth). 
Wenn die Steine aber über 1 Karat sind, so wird dus Quadrat 
des Gewichts mit dem Preis des einfachen Karats multiplicirt, 
so dass z. B, ein roher »Stein von 3 Karat 3 X 3 x 22 fl. 
• kostet oder 198 fi. Aehnlich ist es bei geschliffenen Diamantca 
und werden die reinsten Brillanten gegenwärtig» das Karat mit 
100 fl. und mehr bezahlt, ein zweikaratiger Brillant mit 2x2 
X 100 oder mit 400 fl. Bei Steinen Uber 8 und 10 Karat aber 
ändert sich solches» sa dass sie oft nech höher bezahlt werden. 
Diamanten von } Loth Gewicht sind schon ausserordentliche 
Kostbarkeiten I doch finden sich noch grössere, und einer der 
grössten bekannten ist der des Bajah von Mattun auf Bomeo, 
welcher nahesn 5 Loth wiegt; der des türkischen Kaisers aus 
Golconda wiegt 4 Loth, ein desgleichen im nissischen Scepter 
über 2.| Loth. Dieser hat im grossten Durchmesser 1 Zull, in 
der Höhe 10 Linien. Die Kaiserin Katharina IL liess ihn im 
Jahre 1772 zu Amsterdam kaufen und wurden dafür baar an 
9üO,(X)0 fl. nebst einer Leibrente von 8U0Ü fl. bezahlt. Im 
österreichischen und französischen Schatze belindcn sich auch 
Diamanten von 2 Loth. Einer der vollkommensten ist der 
französische, unter dem Namen Pitt oder Regent bekannte Dia- 
mant aus Golconda. Er wurde von dem Engländer Pitt für 
Ludwig XV. für die Summe von 135,000 Pfund Sterling ge- 
kauft, soll aber auf 6 Millionen Gulden gesch&tzt sein. Einer 
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der berühmtesten indischen Diamanten ist der Koh-i-noor 
oder Liehtberg, gegonwftrtig im Besite der Krone von England. 
Er kommt wahrscheinlich aus Golconda nnd scheint nur ein 

Bruülistück eines ursprünglich viel grösseren Steins zu sein, 
vielleicht desjenigen, welchen der Reisende Tavernier zu 788 Ka- 
rat (über 10 Loth) angibt. Fig. 46 zeigt den unvollkommen 
geschliffenen Stein, wie er noch bei der Ausstellung in London 
im Jahre 1852 zu sehen war, wo er 186 Karat wog. Seitdem 
ist er in ßrillantform geschliffen worden, wobei er über l des 
Gewichts verlor. Fig. 47 zeigt den Stein wie er*jetat ist, in 
natürlicher Grösse Yon der obem, Fig. 48 von der untern Seite. 



Fig. 46. 




£in ebenfalls berühmter Diamant des fransOsiseben Sehatses 

ist der sogenannte 8«ncy, welcher ursprünglich ein Eigenthum 
Karls des Kühnen, vor l^&ncy 1477, wo Karl das Leben Terlor, 

im Getümmel der Schlacht verloren ging. Der Name Sancy 
stammt von einem tVanzösischtn lulcliiiaiiii, in dessen Besitz der 
Stein zuerst durch einen Schweizer gelangte, der ihn gefunden 
hatte- 

Ein vollkommener Brillant von ^ Pfund Gewicht käme, ' ^ 
wenn man nur die gewöhnliche Schätzung für kleinere Steine 
2um Grunde legen wollte , schon über 250 Millionen Gulden. 
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£8 ^ird von einigen angegeben, dass sich ein solcher Diamant 
im Schatze von Portugal befinde und die Grösse eines Hühner- 
eies habe, nach andern ist es aber ein Topas. — 

Die übrigen Edelsteine kommen auch zuweilen farblos vor, 
und dergleichen Saphire Iiabcn noch die grosste Aelinlichkeit 
mit dem Diamant , sind indessen durch grösseres speciüsches 
Gewicht zu imterscheiden. Die farblosen Berille und Topase 
aber stehen an Feuer und Härte weit nach und noch mehr ist 
dieses mit dem Bergkrystall der Fall. Ich will mit diesem 
Stein hier fortfahren , nicht als w&re er nach dem Diamant der 
edelste, denn er steht sogar vielen andern nach, sondern weil 
er als Gestaltung einer Erde, nämlich der Kieselerde) auftritt, 
welche mit einen Hauptbestandiheil einer Reihe von Edelsteinen 
bildet, die ich anschliessend anfuhren werde. — Der Bergkry- 
' stall kommt ungemein häufig vor, ist aber nur in seinen reinsten 
Abänderungen geschätzt und nur in grossen Stücken in einigem 
Geldwerth. Die gewöhnliche Form ist ein Bseitiges Prisma, 
pyramidal zugespitzt. Die Pyramide kommt auch für sich 
allein vor. 



Flg. Sl. Vig. 7. 




Er findet sich in Höhlungen und gangartigen Räumen vor- 
Eüglich im Urgebirge. Dergleichen heissen in der Schweiz 
Krystallkeller öder^ Kammern, und enthalten oft eine bedeutende 
Menge solcher Kristalle, welche bis zum Gewicht von mehrräen 
Centnem zuweilen vollkommen rein gefunden werden. Um das 
Jahr 1725 ist im Zinkenberg an der Grimsel ein Keller ent^ 
deckt worden, der 100 Centner. an Krystallen reich war, unter 
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welchen sieb wasserhelle Säulen von 100 bis 500 und 800 Pfund 
befanden. In dem Berge Hagdorn bei Fischbach ist um 1770 
ein solcher Keller eröffnet worden, in welchem unter unzähligen 
Eiyatallen eine Säule von 14 Gentnem, eine von 8 und eine 
von 6 Centnern von grösater Beinbeit gefunden wurden. Tyroli 
Salzburg,- das Dauphin^, Ungarn, Sibirien und Madagaskar lie- 
fern sehr schöne Bergla jstalle, welche manchmal licht-nelken- 
braun geflürbt sind und dann Bauch top ase heissen, oder 
gelblich, welche man Gitrine nennt In früherer Zeit hat 
man aus Bergkrystall Vasen, Pokale und dergleichen geschnitten, 
und finden sich die grössten dergleichen im Schatze zu Wien. 
Die Chinesen verfertigen daraus Brillen und Brenngläser, Siegel, 
Knöpfe etc. Zu Brillen wird er bei uns auch häufig geschliffen 
und soll der Schnitt rechtwinklich gegen die Prismenaxc des 
Krystalls gehen. Ob dieses wirklich der Fall sei, kann man 
nur im polarisirtcn Licht bestimmen ; ^ie zwischen die gekreuzten 
Turmaline gebrachte Platte aeigt nämlich dann Regenhogen- 
£arben| die nicht erscheinen^ wenn der Schnitt in anderer Bich 
tung geht. 

Der Saig des hl. Garl Borromäus in Mailand ist von grossen 
in Silber gefassten Bergkrystallplatten gebildet. 

Die geschätzteste Varietät des Bergkrystalls ist die violett 
geerbte, welche Amethjst beisst. Seiner Schönheit unge- 
achtet, ist er doch ziemlich wohlfeil, so dass einkaratige Steine 
nur 4 — 9 fl. , zehnkaratige 7 — 8 Karolin kosten. Schemnitz in 
Ungarn, Wiesenbucli und Wolkensteiii in Sachsen, Murcia in 
Spanien, Mursinsk in Sibirien, Oberstein im Zweibrückischen, 
Ceylon etc. liefern Amethyste. Häufig erscheint er als Aus- 
kleidung' der inneren Wandungen der Aebatkugeln. Dieser 
Stein galt bei den Alten als ein Mittel gegen die Trunkenheit 
und darauf bezieht sich auch sein Name* Aristoteles empfiehlt 
ihn besonders um dieser Tugend willen und schreibt vor, ihn 
unter der Brust zu tragen. Ihm wurde auch die Kraft zuge- 
schrieben, die Zukunft im Traum zu verkünden, Geistesgegen- 
wart zu gewähren etc. Er war ein Lieblingsstein der römischen 
Damen. Bergkrjstalle , welche andere Mineralien einscbliesseU; 
kommen auch öfters vor und es sieht sehr- gut aus, wenn in 
einem Stücke Butil, Asbest, Eisenglimmer etc. in Nadeln oder 
BlKttchen eingeschlossen sind, wie zuweilen das Eis Halme und 
Blätter umschlicsst. Man nennt diese Steine Haar steine, 
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und finden sich die schönsten mit Rutil auf dem St* Gotthard 
und andern Bergen in der Schweiz. Manchmal ist eine Berg- 
krystall- oder Quarzmassc mit einem fasrigen Mineral,, vorxüglich 

mit Asbest , sehr innig und gleichmässig gcjucngt und solche 
Steine zeigen rundlich geschlifien einen cigentliümlichen Licht- 
schimmer und heissen Katzenaugen. Sic werden als Ring- 
steine getragen und kommen besonders schön auf Ceylon und 
Malabar und am Cap der guten Hoffnung vor. Manchmal sind 
der KicselmaBse kleine Glimmerschuppen beigemengt und solche 
Steine führen den Namen A Tanturin. In Siberien finden sich 
schöne Arten daTOjl, indessen ist der künstliche Avanturin, ein 
Glasfluss der von vorzüglicher QualtÜtt zu Murano bei Venedig 
gefertigt wird, weit schöner als der natürliche. 

Die Kieselerde liefert ferner, mit Eisenoxyd und Eisensilicat 
gemengt, 'den Jaspis, welcher fast von allen Farben vorkommt 
und ein besonders beliebter Siegelstein ist. Er ist meistens un- 
durchsichtig und dadurch von den Ohalcedonen zu unterschei- 
den, welche durchscheinend sind. Böhmen, Sachsen (Freyberg, 
Schneeberg etc.), Ungarn, Italien, Siberien, Aegypten etc. liefern 
schöne Jaspise. Der braune ägyptische, welcher sich als Roll- 
stein oder Geschiebe im Nil findet, und der sibirische Band- 
jaspis sind die geschätztesten. Glatte Siegelsteiiie kosten aber 
nicht über 2 oder 3 H., an kleinen kostbaren Altären wurde er 
öfters zu Säulen verwendet, zu Belcgplatten etc. 

Auch im nicht krystallinischen Zustand kommt die Kiesel- 
erde in der Natur, obwohl nicht so h&ufig wie die krystallisirte 
und öfters mit letaterer gemengt vor und bildet selbst in diesem 
Zustande schöne Edelsteine, welche nicht künstlich dargestellt 
werden können. Dahin gehören der Opal, die Chalcedone 
und Achate. 

Der Opal kommt von verschiedenen Farben vor, doch gibt 
es Varietäten, welche, besonders rundlich geschliffen, ein leb- 
haftes Spiel von roth, grün und blau zeigen, und dieses ist der 
edle Opal, welcher sehr geschätzt ist, so dass Steine von 5 bis 
6 Linien Grösse bis zu 1000 fl. zu stehen kommen. Dieser edle 
Opal findet sich im sogenannten trachytischen Gebirge in kleineu 
Partien eingewachsen in Ungarn, in dem südlichen Vorgebirge 
der Karpathen um Czerwcniza, zwischen Kaschau und Eperies. 
Der kaiserliche Schatz in Wien enthält die grössten und schönsten 
Opale, welche nian kennt, und unter andern ein weltberühmtes 

F. V. Kobell, MlatrmW«^ ^ 
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Stück von 1 Pfd. 2 Ltb., von dem herrlichsten Farbenspiel und 
ohne Nebengestein, im geringsten Anschlag 70,000 fl. geschätzt, 
von manchen aber | Million und noch viel mehr. Dieser Opal 
soll unter der Regierung der Kaiserin Maria Theresia ▼on dcnDi 
Wiener SteinhSndler Haupt , welcher ausgesendet worden war? 
um Feuersteine fUr das Aerar m suchen, angefunden worden sein. 

Die Geschichte berichtet von einem wunderschönen Opal, 
von der Grösse einer Haselnuss, welcher zur Zeit des Kaisers 
Marcus Antonius ein römischer Bürger, Namens Nonius, besass 
Der Stein war auf 20,000 Sesterticn (gegen 800,000 Thlr) ge- 
schätzt und der Besitzer wurde aus Horn vtubannt, da er dem 
Kaiser dieses Kleinod nicht verkaufen wollte. Der Vertriebene 
soli sich nach Aegypten gewendet haben. In der ersten Haltte 
des vorigen Jahrhunderts fand ein Christensclave im Schutte 
der alten Stadt Alexandria einen farbenspielenden 8tein, weicher - 
dann in Besite des firanaösischen Consuls Idronoourt kam und 
in Europa verkauft wurde. Mehrere gelehrte AutoriUlten wollen 
in diesem Stein jenen berühmten Opal des Nonius erkannt haben. 

Die nicht farbenspielenden Opale heissen Halbopal , Hols- 
opal (als Versteinerungsmitte] von H0I2), Menilit, Hydrophan 
und eine oft in wasserhellen getrauften Massen vorkommender 
Hyalith. Von diesen wird wenig Gebrauch gemacht 

Die Chalcedone und Achate kommen häufig in sogenanntem 
Mandelstcin und in Geschieben vor. Oberstein im Zweibrücki- 
schen, Siebenbürgen, Ungarn, Island, die Faröer Inseln, Ceylon, 
der Nil etc. liefern sie zum Thcil von den buntesten Farben 
und Farbezeichnungen und mitunter in Kugeln von 1 Fuss 
Durchmesser. Die Ghalcedone, welche Lagen von schwarz und 
weiss, braun und weiss u. s. w. zeigen, heissen Onyx und lie- 
ferten den Alten das Material su den Kameen, von Gamehuja, 
wie solcher Onyx bei den alten Römern auch den Namen ftihrte. 
Man benützte sehr geschidtt die verschiedenen Farben der Lagen 
für die dargestellten Reliefe, und auch ohne Kunstwerk galten 
diese Steine sehr viel* Eine Onyxplatte 3 Zoll lang und breit • 
mit mehreren regelmässigen Lagen im grtinen Gewölbe in Dres* 
den ist auf 44,000 Thlr geschätzt. 

Die roth gefärbten Chalcedone nennt man Karniol, und 
die licht - apfclgrünen Chrysopras. Die schönsten Karniole 
kommen aus Aegypten, Arabien, Nubieu und Siberien. Ran- 
tapur in Ostindien wird als eine reiche Karuiolgrube angeiuhi't^ 
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deren Steine an die Juweliere von Bombay verkauft werden. 

Es werden dort auch »chwarze (wahrscheinlich dunkclrothc) 
Karniolc als die werthvollstcn gcnauiU. Bei den Orientalen gilt 
dieser Stein viel und Muhamcd soll gesagt haben, dass wer mit 
einem Karnioi siegle inirncr in einem Zustand von Freude und 
Glückseligkeit sein werde. Die Chrysopi'asc sind bis jetzt nur 
in Schlesien zu Gläserndorf und Kosemüz in Serpentin vor- 
gekommen. Es ist eine Spur von Kickeioxyd, welches sie grün 
fl&rbt, während die Karniole von Eisenoxyd roth gefärbt aind. 
Am Licht und in der Wärme bleichen sich die Chrysoprase. 
Schöne Chrysoprase von l Zoll Länge und | Zoll Breite kosten 
20 bis dOy audi bis 60 Dukaten* Schöne Petschaftsteine von- 
Kamiol werden selten Uber 20 bis 30 fl. besahlt. (Der lauch- 
grttne Ghaloedon heisst auch Helliotrop.) Alle diese Steine sind 
In grössern Stücken nur durchscheinend und finden sich oft 
seltsam gemengt in den sogenannten Achaten, welche unter 
ähnlichen Verhältnissen vorkommen. Diese Ict/.lLrii waren von 
den Alten sehr geschätzt und sind sogar vom Orpheus mehrfach 
besungen worden, welcher nicht genug von ihren Tugenden zu 
erzählen weiss, wie sie den Mann bei Frauen angenehm machen, 
wie sie gegen den Stich des Skorpions helfen und mit gutem 
Weine gesund und angenehm zu trinken seien. Sie finden eine 
vorzügliche Anwendung in der sogenannten Florentiner Mosaik, 
da ihre höchst mannigfaltige Farbe sie dabei . sehr brauchbar 
macht. Auch zu Dosen, Schalen n. dgl. werden sie verarbeitet 
und stehen in keinem hohen Preise. Welchen Einfluss die Kry- 
stallisation auch auf das chemisehe Verhalten hat, zeigen die 
Achate. Wenn man nftmlich eine Platte den Dämpfen von 
Flusssäure aussetzt, so greift diese den Opal in den Achaten 
an , lässt aber den zwischengelagerten Quarz unverändert. Es 
entstehen dadurch Aetzungen^ welche gestatten, tlass man von 
solchen Platten Abdrücke nehmen kann, welche der feiustreihgcn 
Zeichnungen wegen oft sehr schön aussehen. — 

Theils aus Quarz- theils aus Chalcedonmasse bestehen auch 
die sogenannten Holzstcine, welche oft sehr deutlich die 
Textur des Holzes zeigen, welches einst ihre Masse durchdrungen 
oder wie man sagt, versteinert hat. Sie finden »ich meistens im 
Schuttland als Geschiebe und werden zu Dosen u. dgl. geschlif* 
fen. Schöne Varietäten kommen zu Chemnitz in Sachsen, im 
Zweibrück*schen und in Sibirien vor. Ein ganzer Wald ver- 
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kieftelten Holzes, meilenweit sich erstreckend nnd mit Stämmen 

bis zu 15 Fuss lang und 3 Fuss dick , findet sich bei Cairo. 
Diese Holzsteinc nehmen die schönste Politur an. — 

Wenn man die genannten Steine, die fast jedermaim kennt, 
überschaut, so muss man in der That erstaunen, wie ein und 
dieselbe Erde mit Zuziehung einer Spur von färbenden Mctall- 
oxyden so verschiedenartig aussehende und lieblich anzuschauende 
Producte liefert. Diese Erde mit andern verbunden, nämlich 
mit Thonerde, Kalkerde? Bittererde, Zirkon- und Berillerde und 
mit einigen Metallos^den hilft auch die nachstehenden Edel- 
steine bilden: den Smaragd, Gbxysolith, Topas, Hjaainth, Granat, 
Lasurstein and Labrador« Der Chrysolitb findet sieh un- 
' gemein häufig in allen Basalten, jedoch gewöhnlich in kdmigen 
Massen (Olivin), welche keine Ringsteine liefern; die hie- 
zu brattchbaren Steine kommen ans Brasilien, Natolien and 
Oberägypten. Ev besteht wesentlich aus Kiesel- und Bitter- 
erde mit etwas färbendem Eiscnoxydul. Er ist kein beson- 
ders geschätzter Stein, da seine Härte nicht bedeutend ist 
und er sich also abnützt. Bei den Franzosen heisst er Peridot 
und ist ein Sprüchwort bei den Juwelieren: qui a dcux peri- 
dots en a trop. Es ist von diesem Stein noch anzufülii'en, dass 
er auch in dem Pallas'schen Meteoreisen, welches in Sibirien 
gefunden wurde, vorkommt, und insofern hätten wir doch einen 
Stein, der, vom Himmel gefallen, als Edelstein erwählt ist, da 
man anniount, dass alles gediegene £isen meteorischen Ur- 
sprungs sei; allein der Chrysolith des Pallas'schen Eisens ist 
zum Schleifen nicht geeignet und kommt darin nur in ganz 
kleinen Partien vor. 

Ein ebenfiills grüner Stein, wenigstens in seinen schönsten 
Varietäten, ist der Smaragd. Er enthält neben Kiesel- und 
Thonerde noch eine eigenthümliche, .sonst seltene Erde, die man 
Berillerde nennt. Seine Form ist ein Bseitiges Prisma. Fig. 52. 
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£r »t siemlich deutlich Dfteh der horisontalen Fl&che spaUbar. 
Seine rein grfine Farbe, seine Durchsichtigkeit und die schöne 

Politur, die er auniromt, machen ihn zu einem der. werthyollsten 

Edelsteine. Man schreibt die Farbe gewöhnlich einem geringen 
Gehalt an Chromoxyd zu, nach neueren Untersuchungen der 
Smaragde von Muso in Neu-Granada wäre eine grüne organische 
Substanz die Ursache der Färbung. Wenn er ganz fehlerfrei 
ist, kostet das Karat bis zu 50 fl. Steine von 6 Karat 800 bis 
1200 fl. Der kaiserliche Schatz in Wien besitzt berülimte Sma- 
ragden; deren einer 2205 Karat wiegen soll und auf 300,000 Kro- 
nen geschätzt wird. Prachtvolle Krystalldrusen davon befinden 
sich in Dresden, Petersburg und Milnchen (Herz. Leuchten- 
berg*sche Sammlung}. Die schönsten Smaragde kommen aus 
dem Tunkathal in Peru, Neu-Granada und Popayan in Amerika 
und von Kosseir am rothen Meer, vo die Minen von Za- 
barah nach einer dort aufgefundenen Hieru^Ijphenschriflt schon 
1650 y. Chr. bekannt waren. Auch im Katharinenbnrgischen 
in Siberien finden sich schöne Smaragde, und ebenso, doch 
selten, im Pinzgau im Salzburgischen. Die siberisehen Sma- 
ragde wurden von einem KiJhler im Jahre 1830 entdeckt und 
kamen Steine vor bis über 100 Karat. Quarz, Glimmerschiefer 
und Hornblendeschiefer sind gewöhnlich seine Begleiter. 

Im 16. und 17. Jahrhundert bezog Asien beträchtliche Sen- 
dungen Tou Smaragden von Spanien aus, wohin diese aus 
Amerika gebraclit wurden. Die Spanier fanden die Smaragd- 
gruben von Neu-Granada bald nach dessen Kntdeckung 1537. 
Sie beuteten die Gruben gierig aus „die Hacke in der einen, 
das Schwert in der andern Hand^ "wie eine alte Chronik sagt 

Der Smaragd war bei den Alten dem Merkur angeeignet, 
und Plinius erzählt, dass der schönste scythische in Goldgruben 
wachse, worin die Greifen nisten und ihn bewachen. Nach 
Pansanias enthielt der Lieblingsring des Polykrates ebenfalls 
einen Sjnaragd. „Wie ein Smaragd in gutem Gold «teht, also 
zieren die Lieder bei gutem Wein" heisjst es bei Sirach. In 
den Namenringen, in welchen ein Name durch die Anfangs- 
buchstaben verschiedener Kdelstelne bezeichnet w^ird, konnnt der 
Smaragd meistens mit seinem französischen Namen Emeraude 
vor, um das e zu bezeicbnen, welches ausserdem nicht reprä- 
sentirt wäre. Beiläufig gesagt, ist man auch mit dem u in Yer- 
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legenheit, doch hat die neueste Zeit einen Namen gdiefert, 
welcher aushelfen kann. Es bt nämlich ein grttner chromhal- 
tiger Granat aus Siberien nach dem russischen Minister Uwarow 

getauft und Uwarovit genannt worden. 

Der Smaragd kommt aber nicht bloss grün vor, sondern 
häufiger licht grünh'chblau , himmelblau und gelb, und diese 
Arten hat man lierill oder Aquamarin genannt. Diese sind 
wohlfeil und kostet das Karat ungefähr 3 bis 6 fl. Siberien 
liefert sie in- grosser Menge von Mursinsk , Miask , Nertßchinsk, 
auch Rio Janeiro und Schottland. Sie kommen manchmal in 
9 Zoll langen und Uber 1 Zoll dicken ^Kolen Tor. 

Unreine Varietäten finden sich 'an manchen Orten sogar als 
beträchtliche Massen. So kennt man eine dergleichen Berill- 
masse von Acworth in Ncu-Hampshire (Amerika) welche 

185 Pt'uud wiegt, andere dergleichen von Orafton, ^Yelche sogar 
107(3 bis 2iU3 Pfund wiegen. — Auch der Berill galt im Mittel- 
alter als ein tugendreicher Stein. Dieses besagen die Verse: 

Mehr lob* ich Edelgcatein, 
Dur Barillus ist ein, • 
Out* Tugend er liat . 
Als TOD ihm geschriebea «tot; 
Er maoht, da» MaasM Leib 
Lieb hat sein ehlieh* Weib, 
Er ist dem Aage gut, 
Welchem thrUnen thut, 
Wer trinkt davon zur Stund' 
Dem wird das Milz gesund, 
Trägt ihn bei ihm ein Mann, 
Dess' Rtid' wird lobesun 
Und wo der .Stein ist 
Du mag zu keiner Frist 
Der arge Teuiel syn, 
Der Stein Tertreibet ihn. — 

Kin neuerer Kdelstein, der sich in seiner Misehung an den 
Smaragd anschliesst, ist der Phenakit. Kr hesteht aus Kiesel- 
erde und Berillerde und hat Achnlielikeit mit einem farhlosen 
Quarz, daher er den Namen, zu deutsch „Betrüger" empfing. 
Kv tindet sich in fc)iherie5n, im llmengehirg und zu Framont in 
Lothringen. Der siberiscbe vvird^ wenn er rein ist, geschliffen 



* 



87 



und hat dann in Glan^ nnd Farbenspiel sogar Aehnlichkdt mit 
dem Diamant £r erreicht aber nur die Härte des Topas und 
^rd also vom Korund geritet 

Einer der bekanntesten und nicht sehr kostbaren Edelsteine 
ist der Topas. Er enthält neben Kieselerde und Thonerdc noch 
Flu.sssäure und steht in der Härte über dem Bergkrystall. Seine 
Krystalle sind prismatisch, die Fig. 53 und 54 zeigen gewöhii- 
liche Formen. 



Flg. 58. Flg. 54. 




Die Form 53 findet sieb bei- den brasilianischen, 54 bei den 

sächsischen und russischen Topasen. Die Krystalle sind recht- 
wincklich zur Prismenaxe deutlich spaltbar. 

Zum Schliffe brauchbare Exemplare liefert besonders Bra- 
silien und Sachsen, doch sind die sächsischen Topa.se meistens 
nur schwach gefärbt. Diese bilden in der Gegend von Auer- 
bach nnt Quarz ein kleines Stiik Gebirg, den sogenannten 
Schneckenstein. Vom Ural kennt man Krystalle , welche über 
4 Zoll lang und dick sind. Die gewöhnliche Farbe des Topas 
ist weingelb, doch kommt er aach farblos, blaugriinlich, röth- 
üch und ins Violette spielend vor. Durch Glühen kann man 
den gelben rosenroth ÜIrben und ist eine interessante Ersdiei- 
nungy dass die Farbe erst mit d^ Erkalten des Steins ^m ' 
* Vorschein kommt. Von den gelben Steinen inrd das Karat mit 
6 bil 8 fl. bezahlt, die rosenrothen, blauen und farblosen aber 
. stehen in höherem Preise. Die sftcbsisehen rohen Topase sind 
wohlfeil und kostet das Pfund sogenannte Bingsteinc nicht über 
30 Thaler. 

Topaskrystalle kommen zuweilen von bedeutender Grö.sse 
vor. Man kennt deren von 10" Länge und 4" dick, besonders 
Sib(Mische finden sich fast bis zur Grässc einer Faust 
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Die Alten haben Topas den heutigen Chrysolith genannt 

und umgekehrt, und iliu pulverisirt mit Wein getrunken, wo er 
gegen das Fieber und die Melancholie geholfen haben soll, 
welches letztere unter den angegebenen Umständen vielleicht 
noch heut zu Tage von gutem Erfolg wäre. 

Der Glaabe an die Wunderkräfie der Edelsteine war über- 
haupt sehr gross, and Albertus Magnus, aus Lauingen in Schwa- 
ben, welcher im 13. Jahrhundert lebte, weiss so viel darüber 
SU berichten, dass man mit einer kleinen Edelsteinsammluug 
sehr wohl in der Welt fortkommen könnte, wenn auch nur die 
Hälfte von dem wahr wäre, was er angibt In seinem Btteblein 
von den Tugenden der Steine heisst es z. B. : 

jjWenn du unsichtbar werden willst, so nimm einen Opal 
und wickle ihn in ein Lorbeerblatt, und er ist von solcher Tu- 
gend, dass er die Umstehenden blind macht, daher er auch der 
Patron der Diebe genannt wird.^ 

„Wenn du alle Ge&hren vermeiden und alles Irdische be- 
siegen und Kräfte des Hensens haben willst, so nimm einen 
Achat. Er macht Ge&hren und Widerwftrtigkeitai verschwin- 
den, und macht den Menschen mftchtig, wohlgefällig und fröh- 
lich. Wenn du den Verstand schärfen, Reichthum vermehren 
und Künftiges vorhersagen willst, so trage einen Smaragd. Zum 
Wahrsagen ist er unter die Zunge zu legen.* 

So wird vom Adlerstein (einer Art Thoneisenstein) g^esagt, 
dass er, am linken Arm ge^agen, Liebe zwischen Mann* und 
Weib erwecke, und auch eines fUr Jliger sehr dienlichen Steines, 
Namens Juperius aus Lybien erwähnt, welchem alles Wild zu- 
laufe u. 8. w. 

Die Kräfte der Edelsteine wurden nach dem Glauben ver- 
stärkt durch eingegrabene Bilder der verschiedensten Gegen- 
stände. So heisst es in dem oben erwähnten Gedichte: 

« 

Welch^ Mann einen Jaspis hat, 

Und durein ein Woktab (?) gegraben ittedi 

Und dazu jagende Hnnde, 

Dem mag zu keiner Stande 

Kein Teufel schade seyn, 

Dieweil er trägt das Fingerleiu (Kinglein). 
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Seht, welcb* Mmns den Stein hat, 

Daiein ein Flenet gegraben tta4» 

Der da ist Satnraus genannt 

Und hAtf ihn in der einen Hand 

Und wer den in ein Fingerlein thut, 

Dem wft'chset Ehre und Gut, 

Ihm geschieht nimmer Herzeleid 

Dieweil er den Stein bei ihm treit (trigt). 

Noch SU- Eode des vorigen Jahrhunderts konnte man eine 
grosse Anzahl von Edelsteinen in den Apotheken finden. 

£m rother Stein, welcher ebenfalls Kieselerde als einen 
Hauptbestandtheil enthält und Tonerde, nehst Eisenoxydul und 
Manganozydnl, ist der Almandin, der auch Granat heisst. 
Unter letzteren Namen werden aber noch schwarse. braune und 
grttne Steine dieser Art vereinigt, welche Kallterde enthalten 
und speciell Melanit, Grossolar, Allochroit heissen. 
Sie sind nicht schön genug um schleifwürdig zu sein. Der als 
Edelstein dienende Almandin heisst daher edler Granat und 
klare Steine von violettrotiier Farbe werden theuer bezahlt. Die 
Krystallisation des Granat^ ist fast überall dieselbe und wechselt 
gewöhnlich nur zwischen zwei Formen. Fig. 12. 



Fig. 18. Hg. 25. 




Besonders 12 kommt vor, so dass man vom Granat diese 
Form auch Grauatdodecaeder genannt hat. Dieses Mineral ist 
ungemein häufig voi breitet und findet sich in den Urgebirgen Scan- 
dinaviens , in Kärnthen und Tyrol manchmal in faustgrossen 
Krystallen aber diese Granaten sind, selten rein. Die 
schönsten sind die sogenannten syrischen, aus dem Orient kom- 
mend, aber auch in Böhmen und Spanien finden sich brauch- 
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bare Granaten. Die böhmischen, die Pyrope der Mineralogen, 
kommen meistens in losen Körnern im Schuttland yor bei Me- 
ronitz, Hodselitz etc. Sie sind nur klein, aber von schöner, 
blutrother Farbe und werden, facetttirt und gebohrt, auf Schnüre 
gezogen verkauft. Eine Garnitur von 1000 Stttck wird mit 
120 bis 140 fl. bezahlt Die syrischen Granaten sind aber viel 
theurer und wurde ein solcher aus der berühmten Edelstein- 
sitmmlung des Marc^uis de Dree in Paris von 6 bis 8 Linien 
Grösse, achteckig geschliffen^ um 3550 Fr. verkauft» Die gros- 
sen, weniger reinen Granaten werden zu Dosen u. dgl. geschnit- 
ten und dienten den alten deutschen Büchsen häufig statt . des 
Feuersteins. 

Mit dem gewöhnlich nicht schleifbaren grünen Kalkgranat 
kommt in der Mischung der Yesuvian überein, der zuweilen 
rein genug ist, um als Edelstein zn dienen. Seine Krystalli- 
sation ist von der des Granats verschieden und gleicht Fig. 6. 



meistens mit abgestumpfter ]*yramidens*pitze. Schöne Varietäten 
ßnden sich auf der Mussaalpe in Piemont, auf dem Vesuv und 
in Norwegen und Siberien. 

Der hyazinthrothe Granat aus Ceylon und Piemont wird 
gewöhnlidi unter dem Namen Hyazinth verkauft und die 
meisten sogenannten Hyazinthe der Juweliere sind solche Grana- 
ten. Der ächte Hyazinth ist ein ganz anderer Stein, welcher 
nebst Kieselerde noch eine eigenthSmliche, sonst seltene Erde, die 
Zirkonerde, enthält. Er Hndet sich in Ceylon, Norwegen, Käru- 
then, am Ural u. s. w. ist übrigens selten gross und schön ge- 
nug, um brauchbar zu sein. Seine Krystaliform gleicht Fig. 55 



Fig. 6. 
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und besonders durch das spee. Gewicht ist er von dem ähn- 
lichen Granat zu unterscheiden, denn dieses ist bedeutend hoch; 
nämlich 4,4—4,7, während kein Granat so schwer ist. 

Der Hyazinth beisst im Indischen Jakut und es wird 
diesem Stein die seltsame Eigenschaft, die er freilieb niebt bat, 
zugeschriebea ; daas ibD keine Gluth erbitze: Prüf ' den Jakut, 
denn Feuer ibn . yermfthlend , nur wenn er kalt bleibt ist er ein 
Jakut — 

Ein weniger bekannter Edelstein ist der Tu r mal in. Er 
gehört aucli in die edle Kieselreihe und ist durch einen geringen 
Gehalt an Borsäure ausgezeichnet. Dieser merkwürdige Stein 
wird zuerst in einem Buche erwähnt j welches den Titel führt: 
„Guriose Spekulationes bei schlatiosen Näcliten, von einem Lieb- 
haber, der gern spekulirt. Chemnitz und Leipzig 1707," und 
wird darin erzählt, dass die Holländer 1703 einen aus Ostindien 
von Ceylon kommenden Edelstein, Turmalin oder Turmale ge- 
nannt, zum erstenmal nach Holland gebracht hätten, welcher die 
Eigenschaft habe, die Torfascbe anzuziehen. Er wurde desshalb 
von den Holländern Asehentreker (Aschenzieber) genannt In 
der Tbat wurd der Turmalin durch Erwärmen in einem ausge- 
zeichneten Qrade elektrisch und zieht dann , wie jeder andere 
elektrische Körper, Asche, Papierschnitzchen u. dgl. an. Der Tur- 
malin kommt in regelmässig 6scitigcn auch 9seitigen Prismen 
vor, die nach der Länge gestreift und oft cylindrisch gerundet 
sind , er findet sich von allen Farben und ist ein sehr verbrei- 
tetes Mineral, aber nur selten rein und hell. Dergleichen von 
rotlicr Farbe liefert besonders der Ural, gelben Ceylon, grünen 
und blauen Brasilien. Der lotbe ist der theuerste und »Steine 
vo\i 4 bis ö Linien kosten. oft bis zu 600 Franken. Die llerzogl. 
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Leuchtenbeig'sche Sammlung in Mttnchen bewahrt eine Kry- 
Stallgruppe von rothem Tarmalin, welche Aber 6 Zoll hoch und 
4 Zoll dick ist und 5| Pfd. wiegt. Das Stück ist auf 3000 Tha- 
1er geschfttst. Schwarze Turmaline kommen überall in Urfels- 

arten vor, sie werden nicht geschliffen. Die durchsichtigen 
grünen und braunen werden auch , da sie das Licht sehr gut 
polurisiren, häufig zu Folarisationsapparaten gebraucht, wie in 
der Einleitung erwähnt ist. 

Es wären noch niclirere Kioselverbindungen anzuführen, 
welche, obwohl weniger geschätzt, Edelsteine bilden; ich will 
abernur noch den Labrador und den Lasur stein anführen. 

Der Labrador ist ein SiUcat von Thonerde und Kalkerde 
mit etwas Natrum. Mancher ist farbenspielond, mancher nicht. 
Der letztere bildet einen Gemengtheil ziemlich verbreiteter 
Felsarten, der farbenspielende, welcher in blauen, gelben, grOnen, 
und kupferfarbenen Reflexen schillert, kommt von der Küste von 
Labrador in Nordamerika. Er wird su Dosen n. dergl. ge- 
schliffen. 

Der Lasurstein oder lapis lazuli wird um seiner pracht> 

vollen blauen P^'arbe willen sehr geschätzt und ist auch, wie 
kein anderer Edelstein als Pulver von Werth. Er liefert näm- 
lich in diesem Zustande die bekannte Malerfarbe, welche Ultra- 
marin heisst und wovon sonst die Unze bis zu 5 Louisd'or be- 
zahlt wurde. Er verdankt seine Farbe einer eigenthümliehen 
Schwefelverbindung, die er enthält, und dieses ist der einzige 
Edelstein, welchen die chemische Kunst bis jetzt so dargestellt 
hat, dass man ihn wenigstens als Pulver gleich dem natürlichen 
gebrauchen kann. Der erste Darsteller dieses künstlichen Ultra- 
marins war C. G. Gm elin, indem er die Miscfaungstheüe (Kiesel- 
erde, Thonerde, Kalkerde) nach Massgabe der Analyse des na- 
türlichen Ltasursteins mit Schwefelnatrium glühte. Diese künst- 
liche Nachbildung ist gegenwärtig zur gr8ssten Vollkommenheit 
gebracht und die schöne Farbe ein Gemeingut aller Welt ge- 
worden. Der Lasurstein kommt meistens in derben Stücken 
manchmal von ziemlicher Grösse vor und ist nur wenig duich- 
scheinend. Man verfertigt Ringsteine daraus , Dosen , V a- 
sen u. dgl. und besonders wird er zum Belegen von Ziertisehen 
verwendet. Er kommt aus Tib.et, der kleinen Bucbarei, (Jliina, 
Chili und vom Baikakee in Sibericn. 
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Wir kommon nun zu einigen sehr vorzüglichen Eclclstcinen, 
welche keine Kieselerde enthalten, in deren Mischung dagegen 
die Thonerdc eine wesentliche Rolle spielt. Diese sind der 
Korund, Spinell und Chrysoberill. 

Der Korund der Mineralogen begreifi den Sapphir und 
Rubin, welche nicht wesentlich, sondern nur durch die Farbe 
▼erschieden aind, die beim Sf^phir blau, beim Rubin roth ist. 
Wie schon oben gesagt wurde i sind diese Steine krjstallisirte 
Thonerde., Ihre Htfrte ttbertrii!lt| den Diamant ausgenommen, 
die-aller andern Steine und sie sind viermal schwerer als Wasser. 
Ihre KrTstallform ist oft das 6seitige Prisma. Fig. 52. 
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Die schönen Varietäten von Sapphir haben eine äusserst 
liebliche blaue Farbe, wie der heitere Himmel oder die blauen 
Kornblumen. Die Steine zeigen zuweilen beim Drehen einen 
weissen sechsstrahlichen Lichtschein , wenn sie rundlich ge- 
schliffen sind, und. diese heissen Sterns apph Ire. Die reinsten 
Sapphire kommen im Sand der Flüsse und im Schuttland in 
Cejion vor, in China, Siam und Brasilien, auch, doch sparsam 
zu Meronitz und Iserwiese in Böhmen, Hohenstein in Sachsen 
und in Basalt eingewachsen zu Kassel am Bhein und am 
Laach ersee. 

Was die Preise betrifft, so wird im Darchschnitt das Karat 
mit 15 fl. bezahlt, doch wächst der i'reiss für Steine, welche 
über sechs Karat schwer sind, oft sehr bedeutend, so dass der- 
gleichen von sechs bis sieben Karat schon mit 70 bis SO Louis- 
d'ors bezahlt wurden. Der Sapphir stand auch bei den Alten 
in hohem Werthe. Seiner Reinheit und Lieblichkeit wegen 
findet er häufig Anwendung in poetischen Bildern, und schon 
Salomen erwähnt seiner in dem hohen Liede, wo die Freundin 
die Vortreffiichkeit des Freundes beschreibt: j^Seine Hände sind 
wie goldene Ringe voll Tttrkissen, sein Leib wie reines Elfen- 
bein, mit Sapphiren geschmückt.* In der Offenbarung 'Johannis 
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bildet er einen der Edelsteine, welche die Grundmauern des 

neuen Jerusalems öchniückcn. Der erste Grund, hcisst es, war 
ein Jaspis, der andere ein Sapphir, der dritte ein Chalce- 
donier u. s. w. 

Nach Dioscorides war er dem Apollo gclieiligt und wurde 
ihm zugeschrieben, dass, der ihn trage, die Gunst der Fürsten 
erlange und vor Zauberei, Band.en und GrefangiuAS sicher seL 
Auch wird er wie manche andere Edelsteine als ein Prüfstein 
erwähnt: 

nGleieht «n Reinheit dem SappUre, 
Dem die Wonderkraft verliehen, 
Dass dio Farben ihm entfliehen, 
Erst wblwaen, dann vereichwebeni 

Wenn, unreiner Hand gegeben, 
Diese wähnt, dass er sie aiere". ^ 

Es wird von einem Becher Tbeudelindens, der Gemahlin 
des Longobardenkönigs Antharis, berichtet, der aus einem ein- 
zigen Stück Sapphir bestanden haben soll. Wahrscheinlich war 

es Jjasurstein. 

Die rothcn Sapphirc oder Rubine sind weit geschätzter 
als die blauen. Die scliönj^tcn kommen aus Pcgu und Ceylon. 
Ein vollkommen reiner lioch karminrother Rubin übertrifft oft 
im Preise einen Diamant derselben Grösse. Im Mittel kosten 
Steine von 1 Karat 30 fl., von 2 K. 90 fl., von 3 K. 250 fl., 
von 5 K. 500 fl. u. s. f., ein kirschrother Rubin dagegen aus 
der de Dröe'schen Sammlung von 2 K. wurde schon mit 1000 Fr. 
be£ahlt. Die rothe Farbe rührt von einem , geringen Ghromge- 
balt her. Seine sonstigen Eigenschailen und sein Vorkommen 
sind wie beim Sapphir. Er wird mit dem Sapphir schon in den 
Büchern Moses erwähnt und war einer der auserw&hlten Steine, 
welche die Priesterkicidung Aarons schmücken sollten. Die 
übrigen waren der Sardcr, Topas, Smaragd, Diamant, L^n- 
kui'er, Acliat, Amethyst, Türkis, Onyx und Jaspis. 

Bei den Ahen \Yurde der (Jlanz und das Feuer des Kubin 
fabelhaft gepriesen und ein Könier, Vartomanus, berichtet von 
einem, welchen der König von Pegu besessen, es habe derselbe 
dermassen geleuchtet, dass man bei seinem Schein ebenso gut 
an einem iinstern Ort habe sehen können, als wenn die Sonne 
geleuchtet hätte, und der Bischof Epipbanius sagte von ihm, 
dass er durch Kleider, die ihn bedecken wie eine Flamme durch- 
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scheine. Bei den Griechen hiess er ch&pa^f Kohle, in der 
Bedeutung einer glühenden Kohle, und von daher im La- 
teinischen Carbunculus, woraus das deutsche Carfunkcl. Wem 
fällt bei diesem Namen nicht Hebels Gedicht ein? und liesse 
sich dieses mit allen seinen Schönheiteu in Stein verwandeln, 
so wäre es wahrlich ein Rubin, wie es wenige gicbt. Unreine 
feinkörnige Varietäten von Korund bilden, meistens mit Mag- 
neteisenerz gemengt, densog. Smirge], detöen Pulver ein sehr 
gesucbtes Sclilcllniittel ist. jßr kommt von besonders guter 
Qualität auf der Insel Naxos vor und Griechenland bezieht da- 
von eine ansehnliche Rente. Man findet ihn auch am Ochsen- 
köpf bei Sohwansenberg im Erzgebirg und in grosser Menge 
soll er in Kleinasien zwischen Mula und Smyrna vorkommen. 

Dem Rubin nicht selten täuschend ähnlich und oft mit ihm 
verwechselt, ist der Spinell, "welcher aber gewöhnlich von 
rosenrotber Farbe vorkommt. Bei gleicher Grösse ist aber der 
Rubin schwerer. Der Spinell besteht aus Thonerde und Bitter- 
erde und hat eine andere Krystallgestalt als der Rubin. Seine 
gewöhnliche Form ist das Oktaeder. Fig. 8. 

Fig. 8. 




Die von den Juwelieren vorzüglich untersobiedenen Abarten 
heissen Rubin-Spinell und Kubin-Balais oder Palais, ersterer von 
tiefcrn, letzterer von lichtem Farben. Bei den Alten kommt er 
unter dem Namen ßalassus oder Palatius vor, weil er die Mutter, 
Wohnung oder Paliast ist^ heisst es, in welchem der Charfunkel 
oder rechte Rubin erzeugt wird und sitzet. 

Dieser schöne Stein findet sich unter denselben Verhält- 
nissen im Orient, wie der Rubin ; werthiose Varietäten kommen 
auch anderwärts vor. Er wird theuer bezahlt und wenn er 
ohne Fehler ist und über 4 Karat schwer, ungeifähr mit der 
Hälfte des Preises eines gleich schweren Diamants. 
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Rubin, gobrannter Topas und mancLer rothe Turmalin 
gleichen dem Spinell. Er ist aber durch sein Verhalten im 
polarisirten Licht' leicht zu unterscheiden. Er bringt wie alle 
tesseral krystallisirenden Mineralien zwischen den gekreuzten 
Turmalinen gedreht keine Erhellung deb dunklen Feldes hervor, 
während dieses bei den andern der Fall ist. 

Der Chi ysoberill ist ein gelblichgrüncr Stein, welcher 
HU8 Tbonerdc und Berillerde besteht. Er gehört zu den selte- 
neren Edelsteinen und findet sich in Brasilien, Ceylon und Öi- 
berien. Schone Steine von 4 Linien kosten bis zu 25 Louisd'or. — 

£8 sind nun noch drei Edelsteine übrig, welche sehr beliebt 
aber von ganz anderer Zusammensetzung sind als die vorhergehen- 
den, nnd diese führen die Namen Türkis, Malachit und 
Bernstein. Der Tttrkis ist nicht durchsichtig und von him- 
melblauer, auch grünlichblauer Farbe. Er hat wachsartigen Glanz 
und geringe HSrte, und wird gewöhnlich nur mndfieh , ohne 
Facetten geschliffisn. Es ist schon oben erwKhnt worden, dass 
ein Theil des sogenannten Türkis aus Knochen und Zähnen 
urweltlicber Tbiere bestehe, welche durcb pbosphorsauercö Eisen- 
oxyd gefärbt sind. Diese kommen vorzüglich aus Siberien. Der 
Mineral-Türkis aber kommt aus Persien und besteht aus phos- 
phorsauerer Thonerde, welche mit einer Kupferverbindung ge- 
färbt ist. Er hndet sich zu Nischapur in Persien auf schmalen 
Gängen in Thonciscnstein und aderweise in kieseligen Gestei- 
nen, auch als Geschiebe. Schöne Steine dieser Art von Erbsen- 
grdsse kommen auf 8 bis 10 fl. Nach dem Glauben der Alten 
hatte der Tttrkis gar TortrefAiche Eigenschaften , und ist die 
wichtigste der angegebenen, dass er alle Feindschaft wegnehme 
und bei Zwistigkeitei» besonders Mann und Frau versöhne« Bei 
den Tyrolern gilt er als ein Schutzmittel g^en Schwindel und* 
Abstürzen, ist also den Gemsjägern zu empfehlen. Er muss in 
einem Bing am Finger getragen werden. 

Der Malachit, welcher von den Alten zum Smaragd ge- 
zählt wurde, ist ein wahres Kupfererz und besteht aus wasser- 
haltigem kohlensaurem Kupferoxyd. Man kann sich davon leicht 
überzeugen, wenn man ihn mit einem in Salzsäure getauchten 
Glasstab berührt, er zeigt dann ein Aufbrausen und hält man 
weiter den Stab au den Saum einer Lichttiamme, so wird diese 
blau gefärbt (von gebildetem Ohlorkupfer). Der Malachit ent- 
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hält fast 72 pCt. Kupferoxyd oder 57] pCt. metallibchcs Kupfer. 
Kr ist nicht durchsichtig und schön g^rün^ und zeigt gcschh'ffen 
oft ki'elsförniigo und wolkige Zeichnungen. Er kommt sehr 
häufig vor und überall, ^vo Kupfererze brechen, doch liefert die 
schönsten Steine Siberien, namentlich Gumeachewsk im Ural, 
Die Sammlung des Bergcorps in Petersburg besitzt von daher 
^nen Block von 3 Fuss 6 Zoll Höhe und fast ebenso breit, 
welcher auf 525;000 Rubel geschätzt ist. Man schneidet ihn in 
dünne Platten und belegt damit Vasen, Tische a. dgl. Acht 
kolossale Säulen fttr die Isaakskirche in Petersburg sind mit 
Malachit verziert, ebenso ein ganser Saal im Winterpallast Eine 
grosse, sehr schöne Vase dieser Art befindet sich in der Resi- 
denz zu München. 

Von ganz eigenthümlichcr Abkunft und dem Mineralreiche 
ursprünglich nicht angehörend, ist der Bernstein. Er ist 
eine Art von Baumharz urvveltiiclier Pinien und entliält öfters 
kleine Insekten, Spinnen u. dcrgl. eingeschlossen. iScinc Farbe, 
Durchsichtigkeit u. s. w. sind bekannt. Er ist entzündlich und 
brennt mit wohlriechendem Rauche. Der meiste findet sich an 
den Küsten der Ostsee, theils im aufgeschwemmten Lande, 
theils im Meere und vrird nach Stürmen an den Ufern aufge- 
sucht oder auch in den Sandschichten gegraben. Aber auch in 
Sachsen, Spanien, Sicilien, England, Kurland und China hat 
man Bernstein gefunden, zum Theil im Sande u. dgl., zum Theil 
in Braunkohlen. Nach 6. Rose ist der Bernstein in der Nilhe 
von Königsberg seit 18if an Herrn Douglas für die jährliche 
Summe von 10,000 Thalern verpachtet, und bei seinem Besuche 
des Magazins im Jahr 1829 befanden sich daselbst an 150,000 Pd. 
aufl)e\vahrt. Merkwürdig ist, dass die Menge Bernstein, die in 
jedem Jahre gewonnen wird, seitdem man angefangen hat, dar- 
über Rechnung zu führen, sich immer gleich geblieben ist. 
Die Kosten der Gräbereien betrugen in einem Jahr 10,00ü Thlr., 
und doch lohnte sich die Arbeit. Für die Königsberger und 
besonders für die in der Nähe wohnenden Fischer ist das Vor- 
kommen des Bernsteins in der Hinsicht mit vielen Unannehm- 
lichkeiten verbunden, dass jeder die dortige Küste Befahrende 
einer Visitation durch die Strandreiter und andere Beamte untere 
werfen ist* Die Fischer dürfen nur von bestimmten Stellen aus- 
in See gehen, und haben, wenn sie an andern Orten getroffen 
werden, zu gewärtigen, nach Königsberg oder Fiscbhausen zur 
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Uniersuchung gebracht zu werden. Das grösstc bekannte Htück 
Bernstein^ in der Berliner Sammlung befindlicb, wurde In ziem- 
licher Entfernung von der KüBte auf dem Gute Scblappaehen 
bei Gimibinnen gefunden. Es ist 13{ Zoll lang; 8^ Zoll breit 
und. 3 bis 6 Zoll dick und wiegt Uber 13 Pfd. Der Bedtser 
des Gutes erhielt für die Ablieferung 1000 Thaler^ woraus her-; 
vorgeht, dass sein Werth auf 10,000 Thaler geschätzt worden 
ist, da gesetzlich der Finder den zehnten Theil vom Sehätzungs- 
werth des eingelieferten Bernsteins erhält. Bei den Alten hiess 
er Elektron und es entging ihnen seine Eigenschaft nicht, durch 
Reiben die Fähigkeit zu erlangen, leichte Körper anzuziehen. 
Der Name Elektricität hat von . ihm den Ursprung. Die 
Griechen erhielten ihn von den Phöniciem, welche wahrschein- 
lich schon die preussischen Küsten befuhreQ^ und zur Zeit des 
trojanischen Krieges trugen die Frauen schon Halsketten von 
Bernstein. Pausanias spricht von einer BildsSule des Kaisers 
Augustus aus Bernstein (Elektron) und sagt, dass solches Elektron 
sich in dem Sand des Eridanos finde, aber sehr selten. Ein an- 
deres Elektron sei das Gemisch von Gold und Silber. — 

Wenn man fragen wollte, ob es nun mit den hier aufge- 
zählten und theilweise näher betrachteten Edelsteinen auf der 
Welt sein Verbleiben habe oder wie die Aussicht für mögliche 
Neuigkeiten sich stelle, so muss ich bemerken, dass noch manche 
Steine bekannt sind, für welche grosse Hoffnung zur einstigen 
Nohilitirung vorhanden. Dergleichen Aspiranten sind z. B. der 
Andalusit, Axinit, Staurolith, Epidotf Rutil, Kupferlasur u. a., 
welche theils die erforderliche Härte und Durchsichtigkeit, theils 
die Farbe besitzen, um bei einigermassen glücklicher und un- 
gestörter Bildung zu Ehren gelangen zu können. Etwas Aehn- 
liches geschah erst vor wenigen Jahren, da ein sonst sehr unbeach- 
tetes Mineral, der Diopsid, mit einemmale im ZiUerthale in Tyrol 
in so schönen Kr} stallen zum Vorschein kam, dass sein Name 
gegenwärtig in das Buch der Gemmen eingezeichnet ist. 

Und somit schliesse ich die kleine Revue über diese Herr- 
lichkeiten der unorganischen Welt, welche in den Kronen der 
Fürsten und in den Schätzen der Reichen schimmern, gleich- 
wohl nicht verdunkelnd die junge aufblühende Rose, die beschei- 
den in den G&rten w&chst und auch einem armen Kinde die 
Locken schmückt* 
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Damit aber nicht vielleicht der Vorwurf gemacht werde, 
als sei in dieser Skisse der Edelstein aller Edelsteine, der gold- 
schaiFende und unsterblich machende, nämlich der Stein der 

Weisen unbilligerweise vergessen worden, ao W'ill ich noch der 
Wahrheit gemäss berichten, dass die Gescliichtc vielfacli meldet, 
wie man ihn gesucht , aber niclit, dass man ihn gefunden liabe, 
und dass wir heutzutage damit noch weiter zurück siiid, als 
unsere Ahnen vor tausend Jahren, denn wir wollen ihn nicht 
einmal mehr suchen. Wir werden übrigens bei den edeln Me* 
tallen auf diesen Wunderstein zurückkommen. 
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III. Die gewöhnlichen Steine. 

Im Gegensatoe an den Edelsteinen könnte man zwar 
aach von den gemeinen Steinen sprechen, wir haben aber 
doch das gegenwärtige Capitel lieber die „g c w o h n 1 i c Ii cii 
Steine" überschrieben, denn Gemeines hat ausser dem Be- 
griffe des oft Vorkommenden noch eine fatale Nebenbedeu- 
tung und in solchem Sinne ist eigentlich nichts gemein in der 
Natur, als etwa der Mensch, wenn er nicht ist was er sein kann 
und soll. Die gewöhnlichen Steine aber, obwohl ihnen das 
glänzende Ansehen, das Feuer und der Farbenschmuck der 
Edelsteine fehlt, sind schon aus dem Grande von hohem Inte- 
resse, weil sie die feste Hauptmasse der uns bekannten Erdrinde 
bilden. Man kann wohl Eidrinde sagen, da das, was man von 
der materiellen Beschaffenheit der Erde kennt nur eine verhält- 
nissmässig sehr dttnne Schichte Ihrer Oberfl&che betriffl;, deren 
Unebenheiten gegen das Ganse nicht viel mehr betragen als der 
Staub, welcher etwa auf einem Globus von zwei Fuss Durch- 
messer liegen kann. So klein aber sind die Menschen gegen 
diesen Staub der wirkh'chen Erde, dass er für sie zu riesigen 
Gebirgen wird, über deren Bildung und Entstehung sie fort- 
während sich streiten und nicht fertig werden können. Ks ist 
bekannt, dass das Meer nahezu l der Erdoberfläche einnimmt 
und nur { derselben festes Land ist, dessen höchste Erhebung 
die Gipfel des Dhawalagiri, Jawahir und Kintschindjinga im 
Himalaja mit 26,400 Fuss. Unter den Meeresspiegel ist man 
nicht viel über 2000 Fuss tief gekommen, die mittlere Tiefe des 
Meeres mag gegen 10,000 Fuss betragen. Die grdsste Meeres- 
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tiefe dürfte die von Capitän Bioggold im stillen Ocean in der 
südlichen Hemispliäre bestimmte sein. Er fand mit dem Brook*- 
sehen Senklofh 48,000 Fuss. 

Eine genane Betraebtang der Erdrinde zeigt vmn, dass sie 
zum Theil aus verschiedenartigen über einander liegenden Schich- 
ten besteht) zum Theil äus ungeschichteten Steinmassen. Die 
Schichten kann man oft genug an Gebirgen und Felswänden 
beobachten und es muss auffallen, dass sie meistens geneigt 
gelagert sind, manchmal sogar vertikal stehen. Dass sie gleich 
anfangs so gebildet worden seien, ist nicht anzunehmen, denn 
denkt man sich ihre Entstehung wie man will, durch Absatz 
aus einer meerartigen Flüssigkeit oder durch Krkaltung der im 
Schmelzflusse bereits befindlichen Erde, immer wird die An- 
nahme die wahrscheinlichste sein , dass sie sich ursprünglich ho- 
rizontal abgesetzt oder gebildet haben werden. Wie sind sie 
nun in diese schiefe Lage gekommen? Offenbar dadurch, dass 
sie stellenweise in die Hdhe gehoben wurden oder auch dass 
sie an einzelnen Punkten sich gesenkt haben. Hierüber weiss 
man nichts Bestimmtes und eben desswegen ist die Frage Ver- 
anlassung zu vielfachem Streit geworden und die seltj^amsten 
Hypothesen sind daraus hervorgegangen. Wir wollen hier eini- 
ges davon erzählen. Eine früher allgemein geltende Hypothese 
lässt die Kvdv aus einem grossen Meere sich bilden und die Ge- 
birge daraus sich niederschlagen, die Gesteine waren in diesem 
Meere aufgelöst, wie das »Salz im Wasser gelöst werden kann 
und haben sich abgesetzt wie solches Salz, wenn das Wasser 
verdunstet. Dass heut zu Tage das Wasser keinen Granit^ 
Glimmerschiefer u.dgl. auflösen kann^ist eben nur für einen Beweis 
genommen worden,' dass das Urwasser kein gewölmliches Wasser 
war, oder dass das Wasser damals eine Fähigkeit der Auflösung 
hatte, die es jetzt flicht mehr hat. Nach der Erdbildung .sam- 
melte sich das Wasser in den Meeren, ein grosser Theil ver- 
schwand in das Innere der Erde, ein sehr grosser Theil aber 
kam man weiss nicht wohin, denn man hat berechnet, das alles 
Wasser, welches man auf der jetzigen Erde annehmen kann, 
bei weitem nicht hinrLiLhcii würde, das Festland aufzulösen, 
selbst wenn es so Icichthislich wäre wie Kochsalz. Es würden 
dazu einige hunderttausend Kubikmeileu Wasser mehr erfordert 
werden, als wirklich vorhanden sind. Diese Hypothese stützt 
iiich auf die Gcnci>Ls der heiligen Schrift, weil es heißst: „und 
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die Erde war wlüat und leer und es war finster auf der Tiefe 
und der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser.* Mit dieser 

Angabe von vorhandenem Wasser ist aber noch nicht gesagt, 
dass alles Gestein darin aufgelöst gewesen sei. Die schiefen 
Lagen der geschichteten Gebirge wurden Senkungen und Ein- 
stürzen zugeschrieben. Diese Hypothese hat man nach Neptun, 
dem Gott der ^Feere , getauft und N e p t u n i s ni u s genannt, 
während eine entgegengesetzte nach Neptuns Bruder, dem Pluto, 
den Namen Plutonismus erhielt oder auch Vul kanismus, 
"weil in ihrem Bereiche vorzüglich der Gott des Feuers sein 
Regiment führt. Die Plutonisten nehmen an , die Erde sei in 
der (Jnseit im feurigen Flusse gewesen, die Oberfläche durch 
Erkaltifng allmSlich erstarrt und dadurch der noch gltlhende 
Kern zusammengepresst worden. Die gebildete Rinde sei nun 
durch die flüssige Masse des Innern stellenwdse durchbrochen 
und in die Höhe gehoben worden und so mussten die vorhan- 
denen Schichten eine schiefe Lage erhalten^ während das aus der 
Tiefe Hervorgedrungene dazwischen bergige Massen ohne Schich- 
tung bildete. Das scheint auf den ersten Blick keine besundern 
Schwierigkeiten zu haben, denn wenn man sieht, wie die ab- 
gelassene Schlacke eines P]iseiilu)th(tfen8 auf der Oberfläche er- 
starrt und die glühende darunterliegende Masse die starre Rinde 
emporhebt und sich hervordrängt, so könnte ja das bei der Erde 
und ihrer Rinde ebenso gewesen sein. Zur Unterstützung dieser 
Ansicht dienten Beobachtungen über die zunehmende Tempe- 
ratur in tiefen Schachten, tiber die Bildung mehrerer Mineralien 
in Hochöfen, ähnlich denen, welche gewisse Felsarten zeigen, 
ttber Veränderungen der Schichten in der Nähe von durchgebro- 
chenen Gesteinen, welche solche Schichten geboben haben u. s, w. 
Es ist ganz natürlich, dass die Wasserhypothese dieser Feuerhy- 
pothese vorausging; denn Bildungen und KryetalHsationen aus 
einer wUssrigen Auflösung kannte man seit undenklichen Zeiten 
und erst später beobachtete man , dass sich aus dem Schmelz- 
flusse Krystalle bilden könnten etc. üebrigens ist klar, dass 
der IMutoniisniijs seine Hypothese weit fester begründete, dass 
wenigstens dass l'nlialtbare daran nicht so offen dalag, wie z. B. 
die Annahme des neptunischen ürmeers, die mehr ein phan- 
tastisches Gebilde als ein wissenschaftliches solides Fundament 
ist, auf welches eine annehmbare Erdentheorie gebaut werden 
kann. Auch geben die Plutonisten eine neptunische Bildung 
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für eine grosse Anzahl geschichteter Felsarten zu nnd nehmen 
nur das Feuer zu Hilfe^ wenn mittelst des Wassers nichts mehr 
zu erklären ist. Freilich möchte einem bei diesem Plutonismus 
bang werden^ denn aus der zunehmenden Temperatur nach dem 
Erdinnem hat man in der Voraussetzung, dass sie mit der Tiefe 
fortwährend steige, zu erwarten, dass schon einige Meilen tief 
Alles in grösster Feuerglut sich befinde, in der Tiefe von 
6 geogr. Meilen aber die Temperatur so hoch sei , dass Granit 
schniel'/e u. s. w. AVir gingen also auf einer wahren ITölie he- 
rum, ärger noch als die, welche Dante besungen, deren Feuer 
wenigstens nur einen kleinen Theil des Erdinnem trifft, wäli- 
rend es der Plutonismus überall brennen und brodeln lässt. Und 
doch mahnen uns die Vulkane, dass es ungefähr so sei. — Zu 
diesen beiden Theorieen ist in der neuesten Zeit noch eine dritte 
gekommen; welche animmt, die erste Bildung der Erde sei aus 
einem wässrig gallertartigen Zustande der Gesteine erfolgt. 
Aus diesem Zustande haben sich später die kr^rstallinischen Ge- 
steine gebildet, zum Theil erst nachdem bereits geschichtete 
Felsarten dieErdflSche bedeckten. Da nun eine nichtkrystallisirte 
gallertartige (amorphe) Masse, wenn sie krystaliisirt, einen klei- 
neren Raum (uuiiinimt, so mussten unter j(!nen Schicliton Höh- 
lungen entstehHn, die dann Einstürze veranlassten, die Sehiclilrii 
in eine schiefe Lage brachten und Spalten erzeugten, in denen 
die theilweise noch breiartige Masse des Frdinnern empordrang 
und sie ausfüllte. Natürlich mögen dabei auch Hebungen 
stattgefunden haben. Diese Hypothese schliesst sich, wie man 
sieht, mehr der neptnnischen als der jiliitonischcn an, ohne aber 
eines Urmeers zu bedürfen; sie erklärt die Erscheinungen der 
Bildung der massigen krystallinischen Gesteine, ohne in die 
Widersprüche zu verfallen, die der Plutonismus dabei auf sich 
ladet, und sie entfernt das Feuer des Erdinnern. Sie steht auch 
mit' der Bibel in einem gewissen Einklang, obwohl der' Pater 
Kochem es eher mit dem Plutonismus halten würde, wenn e\fßn 
die Hölle doch in den Tiefen der Erde stecken sollte, denn eine 
Hölle ohne Feuer wird er und Viele mit ihm nicht zugeben 
wollen. I m nun aber auch zu sagen, welche Einwendungen 
dem Plutonismus in seiner bisherigen Ausdehinmg vorzüglich 
gemacht worden sind, so wollen wir nur Eines anführen. Von 
den sogenannten platonischen Gesteinen ist der Cranit eines 
der wichtigsten. Dieses Gestein besteht aus verschieden artigen 
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Kieselverbindungen und cntliält mancherlei Mineralien einge- 
wachsen, von denen einige fast unschmelzbar, andere sehr leicht 
schmelzbar sind. Es ist nun klar, dass, was schwerer schmilzt, 
beim Erkalten auch früher erstarren muss, und so musste z» B. 
der im Granit enthaltene Quarz , .als am strengflüssigsten , auch 
zuerst wieder erstarren und seine cigenthümliche Krystallform 
annehmen. Nun zeigt sich aber, dass ganz leicht schmelzbare 
Granaten u, dgL in solchem Quarz mit vollkommener Ausbil- 
dung ihrer Erjstdlisation eingewachsen sind. Wie sollten sie 
aber in die Quarzmasse hineinkommen und von ihr dicht um- 
schlossen werden, wenn diese früher fest wurde? Sie hätten 
sich dann nur zwischen den Quarztheilen ausbilden können, 
aber nicht in sie hinein. In der That sieht es eher darnach 
aus, als wenn solche Mineralien in der Masse zuerst kry.stallisirt 
und dann von dem später krystallisirenden Quarz umschlossen 
worden wären, ohngefähr wie bei den Tafelgelees die Gallerte 
über Fische, Krebse u. dgl. gebildet wird. Wie schwer es 
aber ist aus dergleichen, an sich nicht unhaltbaren Betrachtungen, 
auf die geologischen Vorgänge in vergangenen Zeiten zu schlies- 
sen, geht aus den Versuchen von Bunsen über den Erstarrungs- 
punkt bei verschiedenem Druck hervor, und dabei zeigt sich, 
dass Substanzen bei starkem Drucke in höheren Temperaturen 
krystallisiren können als bei gewöhnlichem Druck und da uns 
nicht möglich ist über Druckkräfte von einigen Tausend At- 
mosphären zu verfügen, so sind viele Schlüsse, die, einstige Er- 
stammg feuerfittssiger Massen betreffend natürlich nicht so sicher 
als man mit Berücksichtigung gewöhnlicher VerhältnisAe auf den 
ersten Blick wohl meinen möchte. Auch sind die Vorgänge 
der Bildung für ein und dasselbe Gestein gewiss von verschie- 
dener Art gewesen, denn wir kennen Feldspath, der unzweifel- 
haft im Feuer entstanden ist und ebenso andern , für den eine 
Bildung auf nassem Wege nicht wiedersp rochen werden kann. 
1^ie CS also eigentlich mit der Erdbildung zuging, wissen wir 
nicht, indessen ist es iomier etwas werth, dass wir theilweise 
wissen, wie es dabei nicht zugegangen sein mag. Die be- 
kannten Autoritäten der drei Theorieen sind: Werner fiir den 
Neptunismus, Hutton, A. v. Hnmbold« L. v. Buch und 
Elie de Beaumont für den Plutonismus und Fuchs für die 
zuletzt ang^ebene Theorie. Der Plutonismus mit der Hebunga- 
theorie kehrte die Altersfolge der Gebirghildung, wie sie der 
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NeptuDismiiF; angenommen hatte, in so ferne geradezu um^ als 
nun die Grauitgcbirge nicht mehr als die Urgebirge gelten^ 
sondeni späterer Entstehung als viele andere sogar vfr<?trine- 
rungführende Felsschichten sein sollten. £ine solche Revolution 
gegen die dem Anscheine nach so einfache und wohlbegrttndete 
Theorie der Neptunisten erfüllte auch den Meistersänger Göthe 
mit Wehmuth und er äussert sich darüber in den Versen : 

K*um wendet der edle Werner den RQcken, 
Zerstört man das Poseidaonischc Reich; 
Wenn Alle 8ich vor HephUstos böckeo. 

Ich kann es nicht sogleich : 

Ich weiss nur in iler Folge zu «chHtzen, 

Schon hah' ich manches Credo verpasät; 

Mir sind sie alle gleicli vcrhasfit 

Neue CJütter und Götzen. 

Wie man die Könige verletzt, 

Wird der Granit auch abgesetzt; 

Und Ctoeiss der Sohn ist nun Papal 

Auch dessen Untergang ist nah: ^ 

Denn Plato's Gabel drohet schon J^«^ *s 

Dem Urgrund BeToIntion; 

Basalt, der schwarze Teufelsmohr, 

Aus tiefster Hölle bricht hervor, 

Zerspaltet Fels, Gestein und Krden, 

Omeg^fi innss zum Alpha werden; 

Und so wäre denn die lifbc Welt 

üeoguostisch auf den Kopf gestellt. — 

Natürlich fclilt os nicht an Variationen , welolie zu diesen 
Theorieen compoiiiit wnrdon und man ist damit soweit gegan- 
gen , die ganze Krdc als eine Art von organischem Wesen, 
ähiilicli einem Tliicre, zu betracliten, und gegen ilen l^hitonis- 
nius aus dem (Jrunde zu eifern, weil die Erdrinde; die Haut 
( Epidermis ) der Erde sei und also unter ihr unmöglich ein 
Feuer als „ E r z f e i n d alles S tof f Ii ch- Lebendigen'^ ge- 
dacht werden könne. Es müsse zwar ein Erdinnerfluss bestehen, 
• heisst es, denn er folge mit physiologischer Nothwcndigkeit • 
aus der Lcbensliaftigkeit des Erdkörpers , dieser bestehe aber 
nnr aus einer kochheissen Wasserlösung, deren Dämpfe, ^^in 
den erhabenen Domiiluraen der Erd-Unterfläohe eingenistet, 
das Hebe-, Durchbruchn- und Umsturs-Ämt erblich besitzen und 
angestammtermaassen seit unvordenklicher Zeit üben.^ — Solchen 
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Cariositäten begegnet man mehreren in der Geologie; zu der 
eben erwähnten m(^hten wir aber doch noch bemerken, dass, 
wenn man einmal von einer physiologischen Lebenshafdgkeit und 
einer Hant der Erde spricht, die das Feuer als S^nfeind alles 
Stofflich -Lebendigen nicht vertragen kann, man die Gkbirgbil- 
dnng wohl einfacher damit erklären könnte, dass eben die Hant 
des fraglichen Erdthieres mit der Zeit runzlich geworden sei, 
denn dass dieses Tliier iiiclit mehr gar jung ist, gelit aus der 
Berechnung G. Bischoffs hervor, wonach die Kntstohung der 
Steinkohlen vor etwa neun Millionen Jahren stattgefunden haben 
muss, was wir übrigens aucli nicht geradezu unterschreiben 
mcichten. — Voji dem Erdinnern weiss man nur Eines mit ziem- 
licher Sicherheit; dass nämlich dieses Innere specifisch schwerer 
sein müsse als die Oberfläche, denn das mittlere specifische Ge- 
wicht der Erde als Ganzes ist über 5 (nach Reich 5. 58), wäh- 
rend das specifische ( rewicbt der Oberfläche, nach dem der be- 
kannten Gesteine bestinmit, nicht einmal 3 erreicht. Daraas 
haben Einige geschlossen, dass Metalle den Kern bilden. Andere, 
dass durch den Druck von oben die gewöhnlichen Steine dichter 
und also sdiwerer werden q.s. w. Dorch Leslie aber ist be- 
rechnet worden, dass alle bekannten Erdstoffe durch diesen über- 
lastenden Druck so dicht und schwer würden, dass das Gr wie ht 
5 bei weitem übertrolicn werden niüsste.*) Es könnte al>u im 
Erdkorn nur eine an sich brichst leichte und elastische »Substanz 
vorhanden sein, welche ti'otz des Ungeheuern l)rucke.s eben doch 
nicht dichter und sdiwerer würde als 5. Dieser StotF aber sei 
nach seiner Ansicht das Licht. Da man das Licht gewöhnlich 
als unwägbar annimmt und als höchst elastisch, so mag es 
freilich einen bedeutenden Druck aushalten können, bis es fast 
nocheinmal so schwer wird als ein Kieselstein. Was würde aber 
wohl geschehen, wenn es so wäre und der Zufall führte bei 
einem Bohrrersuche auf eine mit diesem comprimirten Lichte 
in Verbindung stehenden Spalte?! Das Licht würde sich na- 
türlich mit gr$sstem Ungestüm ausdehnen und henrorströmen 
als eine prachtvolle Feuerfontäne und es gäbe eine Zeit lang 
keine Nacht mehr, aber die Erdkugel würde bald hohl und leer 
werden im Innern, sie würde in Trümmer zuflammenfullen und 
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die Riesen unserer Berge würden zusammenstürzend ein furcht, 
bar grossartiges Chaos darstellen , oder es würde die Erde in 
kleine Planeten zerrissen, oder als eine grausige Hagelwolke von 

Meteorsteineil fortfliegen , Gott weiss wohin. — Doch kehren 
wir aus dem Gebiete der Phantasie wieder zur handgreiflichen 
Erdrinde zurück. 

Ausser der Eigenthüralichkeit der Schichtung oder Niclit- 
schichtung, haben die Gesteine noch einen andern Charakter, 
welclier sie in zwei Uauptgruppen theilt. In der einen werden 
nämlich niemals Versteinerungen von Pflanzen oder Thieren ge- 
funden, in der andern kommen dergleichen vor, manclimal in 
geringer, manchmal aber in ungeheurer Menge. Zu den Gesteinen 
ohne Versteinerungen gehören die Ur felsarten und die tuI- 
kanisohen Gesteine. Die Urfelsarten liegen unter den an- 
dern und bilden Gebirge, zwischen welchen sich angelehnt die 
spätem Gesteine gelagert finden und man kann ihnen den JSbt 
men, welchen sie führen, immerhin zuerkennen, denn jedenfalls 
haben sie, ob flüssig oder fest, einen sehr frühen Antheil an 
der Bildung der Erdrinde genommen. Die vulkanisclicn Ge- 
steine sehen wir zum Theil vor unsern Augen aus dem Erd- 
iuncrn hervorkommen, zum Theil aber wissen wir nicht, zu 
welcher Periode der Gebirgslüldungcüi sie etwa zu zälilen seien. 

Die wichtigsten Gebirgsarten sind folgende: Granit, Gneiss, 
Glimmerschiefer, Syenit, Thonschiefer, Porphyr, Serpentin uod 
Urkalk. Wir wollen diese Gesteine der Reihe nach näher be- 
trachten und gelegentlich auch einzelne mit ihnen Torkommende 
Mineralien anführen, welche von Interesse sind. 

Der Granit ist kein einfaches Mineral, sondern ein krj- 
stallinisohes Gemenge von drei Mineralien, welche Quarz, Feld- 
spath und Glimmer heissen. Vom Quarz (der krystallisirten 
Kieselerde) war schon bei den Kieselsteinen die Bede, da seine 
reinen Varietäten den Bergkrystall, Amethyst etc. bilden. Der 
gewöhnliche Quarz des Gninits (durch lebhaftes Funkengeben 
mit dem Stahle leicht kenntlich ) ist nur durchseheinend uikI 
meistens von graulichwcisser Farbe, er zeigt keine regelmässige 
Spaltbarkeit und hat einen muschligcn Bruch. Eine sehune 
Varietät ist der rosenrothe sog. Rosenquarz (Bodenmais in 
Bayern, Sibirien). Der Feld spath ist eine Verbindung von 
Kieselerde, Thonerde und Kali, auch Natrum, und vorzüglich 
dadurch charakterisirt, dass er nach zwei Richtungen sich spalten 
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lässt, welche gegen einander rechtwiiiklicb aind. Seine Krystail- 
form gleicht öfters Fig. 56 



Fig. 56. 




und geht die Spaltltarkelt nach P. und M. FjV ist nicht so hart 
wie der Quarz und koniuit tlieils weiss, theils hlass fleischrotli, 
aucli gelblich und grünh'ch vor. In kloincMi Mengen findet sich 
eine Varietät von einer schön grünen Farbe, diese wird zu 
Kingsteinen und dergleichen geschlififen nnd führt den Namen 
Amazon enstein; andere Varietäten zeigen einen Goldschim- 
mer und heissen Sonn enstein, und einige haben einen weisB- 
lichen oder bläulichen Schiller, besonders wenn sie rundlich ge- 
schliffen sind, und diese, werden Mondstein genannt. Die 
ersten beiden Feldspath-Varietäten finden sich besonders schdn 
im Ural, der Mondstein kommt in Zeilon, auch in Grönland vor. 
— Der Glimmer hat in der Hauptsache dieselben Bestand- 
theile wie der Feldspath, aber in andern Verhältniseen , und ist 
.sehr leicht zu erkennen, indem er sicli nach einer IJichtung 
äusserst vollkonmien in Blätter theilcn lässf. Er hat meistens 
eine silherUhnliche auch goldähnliche Farbe und glänzt auch 
metallUhnlich , desshalb führt er in der \ olkssprache oft den 
Namen K a t z e n s i 1 b er und Katzengold, er kann aber mit 
Silber und Gold nicht verwechselt werden, denn man kann ihn 
durch Hämmern nicht ausplatten und strecken, abgesehen davon, 
dass er gar leicht ist, durchscheinend etc. 

Es giebt drei fiauptarten des Glimmers, -welche die Minera- 
logen mit den Namen Biotit, Muscovit and Lithionit . 
bezeichnen. Von diesen ist der Lithionit sehr leicht schmelzbar 
und &ahi dieLöÜirohrflammc purpurrot!), die andern sind streng 
flUssig und optisch, abor auch chemisch zu nnterschoidcn. Der 
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Biütit ist njihnilich durch einen Gcliult an Talkcrdc charakieii.-irt 
und wird in der Wärme von eonccutrirter Schwefelsaure zer- 
setzt, \Yelclics beim MuBCovit nicht der Fall ist. Der letztere 
kommt bei Aveitern am bäufle:;sten vor und i^t ein geMöhnlicher 
Gemengtheil de« Granit. Die drei genannten Mineralien sind 
im Granit als ein körniges Aggregat zusammengemengt, manch- 
mal sehr gleichförmig, manchmal mit Vorherrsclien des einen 
oder andern. Zuweilen ist auch ein einzelner Gemengtheil in 
grossen selbstständigen Massen ausgeschieden und besonders ist 
dann ein solches Vorkommen des Qaarzes von Wichtigkeit, weil 
man ihn zur Fabrikation des Glases gebraucht. Auch der Glim- 
mer ist sehr brauchbar, wenn er in durchsichtigen grossen Blät- 
termassen vorkommt, wie das an mehreren Orten in Siberien, 
auch in Norwegen der I^-^iII ist. Solche Blätter, die bis 12 Zoll 
gross und noch grösser vin kommen, werden als Fensterscheiben 
(russisclie- Glas, Marieiiulas) gebraucht und sind besoiidei's taufr- 
lich wegen ihrer Elasticität imd weil sie ohne Nachtheil einen 
hohen Temperaturwechsel vertragen können, daher sie auch von 
den Bäckern für die Laternen gesucht werden, mit welchen sie 
in den beissen Backofen zu leuchten haben etc. — Vom P'eld- 
spath/ welcher ebenfalls oft ziemlich massig im Granit erscheint, 
wird bei der. Porcellanfabrication Gebrauch gemacht; er lie^rt 
aber durch Verwitterung, wobei ihm mittelst Wasser das 'Kali 
mit einem Theil der Kieselerde entzogen wird, das eigentliche 
Hauptmaterial fftr das Porcellan, die Porcellanerde, welche 
übrigens auch manchmal durch Verwitterung anderer Mineralien 
als eben Feldspath entsteht. Bei der Fabrikation des Poreellans 
wird die Porcellanerde mit einem Zusatji von Feldspath, beide 
fein g<?mahlen und durch verschiedene Operationen zu einem 
plastischen Material gebildet, in heftigem Feuer gebrannt, wobei 
der Feldspath als c':bt''iirer Fluss die an sich unsclmielzbare Por- 
cellanerde durchdringt und so die bekannte dichte Masse hervor- 
bringt. Bcmerkenswcrthe JFundorte von Porcellanerde sind Aue 
bei Schneeberg in Saohsen , Halle , St. Yrieux bei Limoges, 
Passau/ Comwallis etc. Das erste Porcellan haben die Chinesen 
fabricirt und swar schon lange vor unserer Zeitrechnung. Die 
Portugiesen haben es zuerst nach Europa eingeführt und um 
1695 hat man in Frankreich doch ohne günstigen £rfo1g ver- 
sucht es nachzuahmen. Die europäische Erfindung des eigent- 
lichen Porcellans ist aber von dem deutschen Alchimisten Bot- 
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t ich er um 1707 ausgegaDgen and hat ihm das Leben gerettet| 
nachdem er endlich zugestehen musstey dsas es mit. dem Gold- 
machen nichts sei. 

Der Granit ist eines der schönsten Gesteine, wenn die er- 
wähnten Mineralien, besonders Quarz und Feldspath gleichmässig 
und nicht zu grossköinig darin vorkommen und wenn der Feid- 
spatli eine röthliclic oder gelbliche Färbung zeigt. Berühmt ist 
der rothe ägyptische Granit, aus welchem die meisten der alten 
Obelisken gefertigt sind, der Granit von Baveno am Lago Mag- 
giore^ von weichem die Säulen der wiederhergestellten Pauls- 
kirche in Rom gehauen werden, der Granit von Ingermannland, 
von welchem das Piedestal der Statue Peters des Grossen in 
Petersburg (eine Masse von 3 Millionen Pfand Gewicht), der 
dunkelrothe Granit von Pttterlax in Finnland, aus welchem die 
Uber 9 MiUioneu Pfund schwere AlexandersKule und die Säulen 
an der Isaakskirche in Petersburg gefertigt sind, der Granit der 
Vogesen etc. — In manchem Granit sind die Quarz- und Feld- 
spatkrystalle als längliche verdrückte Massen in einandergescho- 
ben und solcher Granit zeigt, auf dem Querbruche geschliffen, 
Zeichnungen wie hebräische Schrift, man nennt ihn dcsshalb 
Ö chrif tgranit und schleift ihn zu allerlei Gegenständen. — 
Als gewöhnlicher Baustein ist der Granit, was Festigkeit und 
Haltbarkeit betrifft, vortrefflich, er ist aber seiner Härte wegen 
schwer zu bearbeiten. 

Der Granit findet sich in ungeheurer Ausdehnung in den 
Alpen, im Schwanswald, Odenwald, Thüringer Waldgebirge, 
Fichtelgebirge, Böhmerwald- und Riesen-Gebirge, im südöst- 
lichen Frankreich, in den Pyrenäen, in England; im Ural, imd 
Altai, in Afnka, Brasilien etc. 

Der sogenannte Gneiss hat dieselben Geniengtheile wie 
der Granit, nur in körnig schiefrigem Gefiige, und im Glim- 
merschiefer sind die Gemengthcile Glimmer und Quarz ohne, 
oder mit sehr wenig Feldspath. Diese Felsarten kommen häufig 
•V zusammen vor und zeigen auch Lcbergän^c in einander. An 
^ sie schüesst sich der Tbonschiefer an, ein meistens ausge- 
seichnet schiefriges Gestein aus äusserst fein sc^theiltem Glim- 
mer, Quarz, P'eldspath und thonigen Theilen zusammengesetzt 
durch den Thongerueh characterisirt, welchen er beim Anhauchen 
oderBefeuchten mit Wasser entwickelt. Vom Thonschiefer gibt es 
mehrere Arten und einige seiner Bildungen gehören auch einer 
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Bpätern Zeit an als die Urgebirge. Das Gestein ist von gerin- 
ger Härte und von grauer, brauner, braunrothcr, auch grünlicher 
und schwarzer Farbe. Seine Eigenschaft, sich leicht in Platten 
theilen zu lassen und .seine mittlere Härte machen ihn in ein- 
zelnen Varietäten zu vielen Anwendungen brauchbar, zum Dach- 
decken, zu Öchreibtafeln, Schreibstiften, Wetzsteinen u. dgl. In 
FrODkreich zu Angers, Charleville und Grenoble, bei Lütticli, 
am Harz zu Goslar und Hüttenrode, in Thüringen, im Baircuthi- 
scheD, in den Rheingegenden etc. findea sich bedeutende Schiefer- 
brüchö. Sie enthalten öfters schiefrigen Quarz, den sogenannten 
Kiesels chiefer als Lagermasse eingeschlossen. Alle diese 
Gesteine sind ilieilweise reich an Metallen und Ersen. Die be^ 
rühmten Silbergruben von Kongsberg in Norwegen und yon 
Freiberg im sächsischen Erzgebirge liegen in Glimmerschiefer 
und Gneiss, die von Wittichen in Baden in Granit, die Gold- 
gruben des Schlangcnbergs in Siberien und die mexikanischen 
zum Theil in Thonschiefer, die von Ncugranada in Granit, die 
Kupfergruben Englands in Thonschiefer und Granit, die schwe- 
dischen in Gneiss und Glimmerschiefer etc. Auch Eiscnersse, 
Zinnerze, Bleierze etc. finden sich in diesen Felsarten. Als Lager- 
masse findet sich in diesen Gesteinen auch der Talk schief er, 
welcher als Gestellstein diente su Dachplatten etc. Der Talk ist 
eine Verbindung von Kieselerde und Talkerde und bildet ein 
fettanzufkihlendeSy sehr weiches, manchmal wie Glimmer blätt- 
riges Mineral und im dichten Zustande den sogenannten Speck- 
stein, welcher (gebrannt) zur Verfertigung von Knöpfen dient, 
zum Zeichnen auf Tuch etc. — Manchmal gesellt sich zu den 
Gemengtheilen des Granits noch Hornblende (Amphibul), 
ein schwärzlichgrünes Miiu ral , welches nach zwei Richtungen 
unter einem stumpfen Wiiik( l (124") sich spalten lässt und aus 
Kieselerde, Kalkerde, Talkcrde und Eisenoxydul besteht. Da- 
durch entstellen Uebergänge zu dem sogenannten ^yenit^ 
welcher wesentlich aus Feldspath, auch Labrador und Horn* 
blende besteht und indem die Gemengtheile sehr iein werden, 
den sogenannten Diorit bildet. Diese Gesteine kommen auch 
manchmal schiefrig vor. Besonders der Syenit, welcher seinen 
Namen von der Stadt Syene (dem heutigen Essen oder Assuan) 
in Oberitgypten erhielt, ist in manchen Abänderungen ein schö- 
nes' Gestein nnd wurde von den Alten su Obelisken und Bild- 
säulen verwendet. Das ägyptische Labyrinth war mit Säulen 

* 
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von Syenit j^o/.icrt. I)cr Syenit ist jiiclit silir allp;enieiii ver- 
breitet und kommt unter andern im Gebirge der Bergstrasse und 
des Odenwaldea vor, im sächsischen Krzgehirg^ in • Ungarn, 
Schweden, Norwegen (mit Zirkon) ete. 

Die Hornblende bildet auch für sich als sog. Horn- 
blen degestoin und Hornblendeschicfer lagerartige 
Massen in Gneiss, Glimmerschiefer etc. Solches Gestein wird 
manchmal befm Glasschmelzen als Zusatz gebraucht Mit 
der Hornblende nahe verwandt und nur durch einen geringem 
Eisengehalt verschieden oder auch ganz eisenfrei; ist der 
Tremolit, welcher nicht besonders häufig vorkommt, aber 
eine P^rwähnung verdient, weil er in seinen fasrigen Varie- 
täten den meisten sogeiianiiien Asbest (Amianth) bildet. Wer 
hat nicht von der unverbrennhehen Leinwand der Alten ge- 
hört, die aus Asbest • get'ertiü^t wurde? Plinius erzählt uns 
mancherlei davon, merkwürdigerweise aber erwälint er ihn beim 
i? laclis und sagt, dass es eine Art gebe, die durch Feuer nicht 
verzehrt werde, sie heisst bei den (Triechen Asbest und wachse 
in den Wüsten Indiens, welche durch Schlangen bewacht wer- 
deU; in jenen durch die Sonne verbrannten Wüsten wo es nie- 
mals regnet. Er sagt; dass er Tischtücher von diesem Leinen 
gesehen habe, welche man statt des Waschens in*8 Feuer warf 
und sie daraus wieder schön weiss hervorzog, dass man in solche 
Leinwand die Leichen der Könige hülle wenn man sie verbrennt, 
damit die Asche sich nicht mit der des Holzes vermische. Dieses 
Leinen sei selten und schwer zu verarbeiten und stehe im Preise 
der Perlen. Der Asbest kommt allerdings zuweilen sehr lang 
und zartfasrlg vor und mancher ist der feinsten Seide ähnlich 
und lässt sicJi mvt Zusatz von Flachs, welcher nachher verbrannt 
wird, spinnen und verarbeiten, die Verfertigung von Geweben 
daraus ist aber gegenwärtig sehr beschränkt und geschieht mehr 
um der Curiosität willen als zu ernstlichem Gebrauche, obwohl 
man Kleider für Feuerlöscher daraus gemacht hat, FFandschuhe 
u. dgl. Auch Papier ist von Asbest bereitet worden, die meiste 
Anwendung aber hat man bei den Feuerzeugen gemacht, wo 
die zündende Substanz des Schwefelhölzchens in Schwefelsäure 
eingetaucht wird. Man füllt die dazu bestimmten Gläschen mit 
Asbest und tränkt diesen mit det* Schwefelsäure, um damit zu 
verhindern, dass die Hölzchen zu tief in die Säure eingetaucht 
werden. Zu diesem Gebiaiich ist viel Asbest aus Tyrol unter 
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dem Namen Federweifts in den Handel gekommen. Die Alten 

machten auch Laiiipendochtc daraus und in Grönland wird er 
noch hiezu gebraucht. Langfasrigc Varietäten finden sich in 
Savoyen, Piemont, Tyrol, Oberungarn, vSiberien etc. Dolomicu 
' fand ihn mit' Corsika in so grosser ]\renge , dass er ihn statt 
Wcig und Heu zum Einpacken von Mineralien gebrauchte. Er 
gibt auch an, dass er dort mit Thon zusammengeknetet bei Ver- 
fertigung von Töpfervaaren mit Vortheil gebraucht werde. 
Vielleicht in ähnlicher Weise sind die bei den Chinesen ge- 
bräuchlichen Oefen aus Amianth gearbeitet, welche wie von Pappe 
gemacht aussehen sollen. In einem Bericht ttber den dortigen 
Asbest wird einer Sage orwühnti dass dieser von den Haaren 
gewisser Batten gewoben werde, welche in den Flammen ge- 
wisser Vulkane leben. Zum Asbest geh($ren auch die filzartigen 
Massen, die man Bergwolle, Bergleder und Bergkork genannt hat. 

Ein zum Theil aus dem Granit sich bildendes zum Theü 
ganz ei^enthümliches Gestein ist der Porphyr, welcher ver- 
schiedenen Formationen angehört. Man versteht darunter jedes 
Gestein, welches eine dichte Hauptmasse hat, in welcher Kry- 
stalle wie in einen Taig ciugeknetet vorkommen. Diese Haupt- 
masse, wie auch die Krystalle bilden bei den gewöhnlichen so- 
genannten Porphyren, Feldspath und Labrador, und Quarz in 
Krystallen oder auch derb als sog. Hornstein. Berühmt sind 
die rothen Porphyre mit kleinen weissen Fcrdspathkrystallen, 
weiche ans Aegypten zwischen dem Nil und dem rothen Meere 
stammen und aus der Gegend des Berges Sinai. In Rom finden 
sich viele antike Säulen, Badewannen, Vasen u. dgl. welche aus 
solchem Porphyr gearbeitet sind. In den Vogesen, in Ungarn, 
auf Corsika, Morea etc. finden sich auch schöne Porphyre von 
verschiedenen Farben, braunroth, schwarz und dunkelgrOn. Theils 
zum Porphyr, theils zum Serpentin gehören die Gesteine, welche 
als Material antiker Kunstwerke von den Italienern Verde antico 
genannt werden. 

Der Serpentin ist ein dielites Gestein, welches von allen 
ähnlichen durch seine geringe Härte zu unterscheiden ist, denn 
es lässt sich leicht und milde mit dem Messer schaben und kann 
auch auf der Drehbank gearbeitet werden. Er kommt meistens 
dunkelgrün vor, auch bräunlich, schwärzlich etc. und oft streifig 
und fleckig gezeichnet Der Serpentin ist ein gleichartiges Ge- 
stein und zeigt keine Schichtung. Er besteht aus Kieselerde^ 
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Talkerde und Wasser mh etwas Eiaenoxydal. Er enthiUt 12pCt 
Wasser. Wir erwKlinen hier zum erstenmale eines GesteiiiS) 
welches als einen wesentliehen Bestandtheil Wasser enthält 
Dieses Wasser kann nicht etwa durch das Gefühl wahigenom- 
men oder anf mechanische Weise herausgepresst werden , denn 
es ist chemisch mit den übrigen Bestandtheilen verbunden. Man 
kann sich aber leicht von dem Wassergehalt überzeugen, wenn 
man ein Stückchen Serpentin "in eine 5 Zoll lan^e enge Röhre 
von dünnem Glase schiebt und dann von aussen das Glas an der 
Stelle wo das Stück liegt mittelst des Löthrohres zum GUihen 
erhitzt, wie bereits oben bei den Löthrolirproben erwähnt wurde. 
Dadurch entweicht das Wasser und man sieht es als Thau und 
in Tropfen sich an die kaltbleibenden Enden der Ilöhro anlegen. 
Würde man auf solche Weise einen Zentner Serpentin behan- 
deln, so Hessen sich daraus 5 Maass Wasseijp gewinnen. Da der 
Serpentin betri&chtliche Lager und Felsmassen, auch kleine Ge- 
birge bildet, vonsUglich in den Alpen gegen Italien, in Sachsen 
und Schlesien, Frankreich , England und Schottland , so ist die 
Wassermenge sehr bedeutoid, welche in diesem Gesteine ver- 
borgen liegt. Einen ähnlichen Gehalt an Wasser besitzt der 
sog. Chlor it, welcher ausser Jen BestandthcIIcn des Serpen- 
tins auch Thonerde enthält und durch Eisenoxydul grün gefärbt 
einem felnschuppigen grünen Gümmer gleicht, der als Chlo- 
ritschicfer bedeutende Lager und kleine Berge bildet, in den 
Karpathen, in Tyrol, Böhmen, Norwegen etc. Manche andere 
Steine und Salze enthalten noch mehr Wasser als diese und ein 
gewöhnliches Gestein, der Gyps , enthält 21 pCt. , der Alaun 
45 pCt, die Soda 63 pCt. chemisch gebundenes Wasser. — Aus 
Serpentin werden Belegplatten, kleine Säulen, mancherlei Ge- 
fasse, Dosen, SehreibEeuge, Pfeifenköpfe u. dgl. gefertigt und au 
Zöblita in Sachsen besteht seit langer Zeit eine e^^e Zunft 
der Serpentin-Drechsler. Bei den Alten galt er als ein Mittel 
gegen "den Biss der Schlangen, auch sollten Serpentingefasse 
jedem Gift seine zerstörenden Wirkungen benehmen; seine Tu- 
genden verzeichnet eine zu Ende des 17. Jahrh. zu Freiberg ge- 
druckte Instruction, welche beim Handel mit den Serpentin- 
waarcn in's Ausland abgegeben wurde, man erfand auch Serpentin- 
Tinctnren, Pillen und Pflaster, die in Zöblitz verkauft wurden. 
Sowohl der Name Serpentin als der alte Name Ophit beziehen 
sich auf die Schlange, es Ist aber ungewiss ob w^en der an- 
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geblichen Wirkungen oder wegen der streifigen und fleckigen 
Zeichnung dieses Steines. — 

Eine dem Serpentin verwandte Mischung hat der sogenannte 
Meerschaum, weicherauch manchmal mit ihm vorkommt. 
Dieses ist ein nicht krystallinisches Mineral von erdigem Bruche, 
sehr leicht und weich und saugt begierig Wasser ein. Ks wird 
zu den bekannten Meerschaumköpfen geschnitten, welche ent- 
weder roh gebraucht oder in Wachs, Milch und Oel gesotten 
werden. Der Hauptfundort ist Kiltschik in Natolien (Klein- 
asien), er kommt aber auch an mehreren Orten in Griechenland, 
Spanien und Mähren vor. — 

Wir haben nun eine Fekart sn besprechen, den Kalk- 
stein, welcher ron krystallinisch kömiger Struktur ak Urkalk 
in den' ältesten Gebirgen yorkommt, von dichter Masse aber 
oder auch erdig einen grossen Theil der spätem Gtebirgsbildun- 
gen ausmacht. Die bisher erwähnten Felsarten bilden nämlich 
die Unterlage aller übrigen, wenn sie auch oft zwischen ihnen 
sich erheben. Die überlagerten spätem Gebirge, welche man 
nach ihrer relativen Altersfolge unter den Namen der üeber- 
gangs-, Flötz- und Tertiärgebilde begreift, bestehen wesentlich- 
vorzüglich aus Kalksteinen und Randsteinen, welche ab- 
wechselnd auf einander liegen bis zu den neuesten noch täglich 
sich erzeugenden Gesteinen der nächsten Erdoberfläche. 

Der Kalkstein kommt oft in schönen Krystallen vor» welche. 
«am hezagonalen System gehören« Er spaltet nach einem Ithom- 
boeder Fig. 14., dessen Eantemjonkel an a 105^ 5' messen. 
Nachstehende Figuren zeigen einige seiner Formen.' 

Flg. 15. 



Flg. Ii. 





Fig. M- 











1 

1' 

1 
• 
• 
• 








1 

1 

\ 


's. 







8' 



116 
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Die Zahl der verschiedenen Krystallformen und ihrer man- 
nigfaltigen Einigungen (Combinationcn) ist bei diesem Mineral 
weit grösser als bei irgend einem andern und geht bis über 700. 

Per Kalkstein hat eine geringe Härte und iässt sich mit 
dem Messer schaben. Er besteht aus Kohlensäure und Kalk- 
erde (in 100 Ge^icbtstbln. 44 Kohlensäure und 56 Kalkerde) 
nnd ist leicht zu erkennen, wenn man Salzsäure darauf gieflst, 
indem dabei ein lebhaftes Brausen entsteht. Dieses Brausen 
rührt daher, dasB sich die SalasSure mit der Kalkerde verbindet 
und diese also von derKohlensSnre getrennt wird. Die Kohlen- 
säiq^e aber bildet bei dem gewöhnlichen Lnftdrack immer ein 
Gas, wenn sie nicht cheiausch gebunden ist nnd die Entwicklung 
dieses Gases bringt das Brausen hervor. Wenn mm den Kalk- 
stein heftig glüht, so entweicht die Eohlensftnre eben&lls und 
die Kalkerde bleibt als sogenannter gebrannter Kalk zurück. 
Bringt man zu diesem gebrannten Kalk \\' asscr, so verbindet es sich 
zum Thcil mit ihm und dabei entwickelt sich eine grosse Wärme, 
wie vom sogenannten Löschen des Kalkes bekannt ist. Um 
Mörtel zu machen, wird unter den gelöschten Kalk Sand gerührt, 
welcher quarzige Theile enthält, und mit diesem Gemenge wird 
gemauert. Das Erhärten des Mörtels geschieht theils dadurch, 
dass die Kieselerde des Sandes mit dem Kalk sich verbindet, 
theils auch dadurch, dass dieser aus der Luft wieder allmählig 
jdie Kohlens&ure anzieht, welche durch das Brennen yon ihm ge- 
trennt worden ist Diese Eigenschaft des gebrannten Kalkes 
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und die Fabrikation und Anwendung des Mörtels ist den Alten 
wohl bekannt gewesen, und schon Pliniiis im Anfange unserer 
Zeitrechnung spricht davon und erwähnt der Kalköfen. 

Der im Grossen yorkomniende Kalkstein ist, -m^ g^^s^gt, 
manchmal von deutlich .krjstallinischer Struktur^ (öfters aber er- 
scheint er gans dicht oder auch erdig. Der sogenannte ür- 
k.lk Ut krystalümaoh kOmig und in emielnen Abtodernngen 
sieht er feinkörnigem Zucker sehr ähnlidi. Diese feinen Arten 
haben als Material fftr Arbeiten der Plastik einen hohen Werth. 
Zu den vorzüglichsten Jirücheii dieses Kalksteins, welcher in 
der Technik ebenso wie jeder andere zur Plastik und Verzie- 
rung taugliche Kalkstein den Namen Marmor führt, gehören die 
des P«ntelikon bei Athen, die von Paros und die von Carrara 
im Meerbusen von Genua. Das Meisterstück altgricchischer 
Baukunst, das Parthenon in Athen (ein Werk des Phidias) ist 
von pentelischem Marmor gebaut; die berühmten Kunstwerke 
des Praxiteles, Appcdodorus, Cleomenes u. a. sind ebenfalls aus 
griechischem Urkalk gd'ertigt; die herrlichen Schöpfungen von 
Gaflova und Thorwaldsen sind in earrarischem Marmor verwirk- 
licht. Die alten Brüche des Pisntelikon, wo der ürkalk ein 
m&chtiges Lager in Glimmerschiefer bildeit^ sind in der neuesten 
Zeit wieder eröffnet, worden qnd d^s kostl^are Material dieses 
Steines wird von Bildhauern lim so mehr gesucht und ange- 
wendet werden, als der jetzt brechende carrarische Marmor öfters 
grauliehe Flecken enthält, welche auf das Auge störend wirken. 
Auch den parischen Marmor hat man wieder zu benützen ange- 
fangen. — Varietäten des Urkalkes von geringerem Werthe fin- 
den sich zu Wunsiedel im Baircuthischen , zu Schlandcrs in 
Tjrol, in den Pyrenäen, in Schweden etc. 

Der dichte Kalkstein, ohne bemerkbare Krystallisation, 
obwohl auch öfters von Adern des krystallinischen durchsetzt| 
liefert in den polirfähigen und farbigen Varietäten den meisten 
Marmor. Manche Arten desselben führen besondere Namen^ so 
Jieisst ier schwarze Luoullan (nero anttco) von dem römischen 
Gonsul Luoollus, der ihu sehr hochschfttste und auerst (wahr- 
scheinlich aus Aegypten) nach Bom bringen liess; derMuschel- 
marmor mit Verateinerungen von Schaalthieren heisst Luma- 
chel (von Lumaca die Schnecke); eine Varietät, welche in 
Frankreich und Spanien vorkommend, aus verschiedenen durch 
Kalkmasse verbundenen Fragmenten besteht, heisst Breccien- 
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Marmor oder Brocatello. Von der rothen und gdben Farbe 
benannt und in Italien sehr gesch&ta^ sind der rosao antico ans 
Aegypten und der giallo antico aus Macedonien und von Siena. 
Die Kirchen von Rom sind mit den kostbarsten Marmorarten 
geschmttckty deren viele antik und von unbekannten Fundorten 
stammen. 

Wiewohl die Marmore eben nicht selten sind, so ist doch 
nur ein sehr kleiner Theil des dichten Kt^lksteiiis von der Qua- 
lität, als Marmor dienen zu können. Bei weitem der meiste 
Kalkstein ist von unansehnlicher Farbe und ungleich in der 
Masse und lässt sich wegen mancherlei Zerklüftungen nicht in 
grossen Stücken arbeiten, obwohl er als Baustein in vielen Ge- 
genden verwendet wird. So ist fast ganz Paris aus dem Kalk- 
stein der Umgegend gebaut, ebenso Lyon, Marseille, zum Theil 
Rom und viele Städte Oberitaliens , die Pyramiden Aegyptens 
u. s. f. Dieser sogenannte gemeine Kalkstein enthält häufig 
Versteineningen und diese sind som Theil verschieden, je nach 
dem Alter der Formation* Von unten nadi oben folgen sich in 
der Lagei ung und im Alter (auf die Urfelsarten) die nachstefien- 
den Hauptformationen des Kalksteins: 

1) Der Uebergangskalk mit Versteinerungen eigenthOm- 
licher Mollusken (Trilobiten, Orthoceratitcn), Korallen etc. 
am Harz, in Westphalen, Böhmen, England etc. 

2) Der Berg kalk oder Kohlen k alk st ei n mit der Stein- 
kohlenformation (England, Belgien), in welcher sich Far- 
renkräuter, Sehachtelhalme« Palmen^ Seemuscheln und die 
ersten Fische finden. 

3J Der Zech stein mit dem sogenannten Kupferschiefer, 
in welchem zum Theil dieselben Fische angetroffen wer^ 
den (Mannsfeld, Harz, England). 

4) Der Muschelkalk mit vielen Muscheln, Radiarien, auch 
Resten von krokodillartigen Thieren etc. (Wttrtembeig, 
Unterfranken, Vogesen etc.) 

5) Der Lias mit Skeletten und Gebeinen grosser krokodill- 
artiger Thiere, Fischen, Mollusken etc. (Wiirtemberg, 
Mittelfranken, England). 

6) Der Jurakalk mit dem Kogenstein^ Oolith , mit vielen 
Animoniten, Belemniten, Muscheln, Amj)hibien, Krebsen, 
Fischen, den ersten Insekten, Libellen etc. . (Jura, rauhe 
Alp, Bayerische Alpen). 
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7) Die Kreide ebenfalls mit vielen zum Tlicil eigentliüm- 
lichen VcrsteineruDgcn (i^'rankreich, England etc.). 

8) Der Grobkalk und 

9) Der Süsswasserkttlk (Gegend von Paria, Wien, Nie- 
derland), in welchen See- und auck Sttsswassermuscfaeln, 
auch Süsswaaserfische tmd die ersten Beste von Säuge- 
thiercn und Vögeln angetroli'en werden (erstere anm Theil 

von riesenhafter Grösse, Mastodou, Manimutli etc.), welche 
sich noch häufiger in den darüber liegenden Schichten 
von Sand, Thon und Gerollen finden], die man mit dem 
Namen Diluvium oder Fluthland bezeichnet hat. 

Milliarden von Seetfaieren sind in den verschiedenen Kalk- 
formationen und in den zwischenliegenden Sandsteinschichten 

begraben und geben die Kunde eines ehemaligen Meeres, welches 
über die ganze Erde gewogt hat. Dabei müssen Zeitabschnitte 
vorgekommen sein, in welchen sich Inseln gebildet haben, welche 
dann mit einer eigenthünüichen Flora sich bekleideten. Dazu 
geben uns die Steinkohlenflötze die 13elc<^c und aus der Art der 
Pflanzen, von welchen sie abstammen, erweist sich, dass damals 
das Klima dem unserer jetzigen Tropen gleich kam. Solches 
Land ist wiederholt in den Finthen ontergegangen und Gesteins- 
schichten haben sich darüber gelagert, um abermals ein höher 
liegendes Land zu bilden, welches wieder von Pflanzen bedeckt 
nnd allmUhlig aach von Amphibien, endlich von eigentlichen 
LandÜiieren bewohnt wurde. Eine besonders merkwürdige Pe- 
riode dieser Zeiten föllt in die Bildmig des Lias'und Jurakalks. 
Da lebtmi fbrchtbare Thiere in den Buchten der mit seltsamen 
Pflanzen bewachsenen Inseln, Thiere wie sie die Phantasie kaum 
bilden kann, wenn sie Drachen und Lindwürmer in ihre lioman- 
zen dichtet. Sie hatten Aehnlichkeit mit dem Krokodil, und 
manche Arten erreichten eine Lange von 45 Fuss, manche hat- 
ten einen Hals, der dem Körper einer Schlange ähnlich war, 
einige glichen scheusslichen Vampyren. Wir finden die Skelette 
dieser Thiere, welche unter dem Namen Ichthyosaurus, Megalo- 
saurus, Plesiosaurus und Pterodactylus bekannt sind, noch wohl 
erhalten in einzelnen Lagern jener Formationen und als Fand- 
orte sind dato vorzüglich berühmt Boll in Würtemberg, Banz 
in Franken, Solenhofen im £ichstädt*schen, Lyme Begis in Eng- 
land etc.« Durch einen besondem Beichthum an Fischen und 
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Krebsen und durch das Vorkommen von Libellen, Küfern und ier 
seltenen Pterodactjlen seichnet sich der Kalkschiefer ron Solen- 
hofen, Pappenheim und Eichstfidt aus/ Dieser Kalkschiefer ist noch 
in anderer Beziehung interessant, weil er die lithographischen 
Steine Kefert. Er läset sich leicht in Platten absondern und 
diese Averdcn dann mit kleinen Hämmern zugerichtet und abge- 
sciiliffen. Beim Lithographiren wird auf den Stein mit einer 
harzigen fetten Tinte oder Kreide gezeichnet und dann der Stein 
ganz leicht geätzt und gumnn'rt, es haftet dann die DrnckscliwUrze 
nur an den gezeichneten Stellen. Der Solenhofer- (Kellheimer-) 
Kalkschiefer, mit welchem der Erfinder der Lithographie A. Senne- 
felder um 1795 in München die ersten Versuche anstellte, hat 
sich bis heute unter allen ähnlichen Steinen für die gepannte 
Kunst am geeignetsten gezeigt und wird in die gnnse Welt 
versandt. £r dient auch su Beiegplatten, Tischplatten, Dach- 
siegeln, als Baustein etc. Die Arbeiter der Brüche achten sorg^ 
fiütig auf die VersteineruDgen, welche nicht selten sehr theuer 
besahlt werden, und wie dieser Stein in der Lithographie Tau- 
sende beschsftigt und manchen Kttnstler reich gemadit hat, so 
sind auch seine Versteinerungen vielfähig wie der Fund eines 
Schatzes begriisst worden. Wie mancher arme Maurer, der eine 
Kellheimer Platte vermauert, begräbt sein Glück ohne es zu wissen, 
wie mancher erwirbt mit einem einzigen Hammersti-eich , der 
z. B. einen schönen Krebs oder gar einen Ptcrodactylus zu 
Tage bringt, was er mit der mühseligsten Arbeit vieler Wochen 
nicht ÄU verdienen im Stande ist! — 

Der gewöhnliche Kalkstein ist häuüg mit Thon gemengt 
und mancher entliält davon 20 — 30 pCt, und darüben Zu die- 
sen thonhaltigen Kalksteinen gehören der hydraulische' 
Kalk und der. Mergel. Ehe wir aber diese Kalksteine wei- 
ter betrachten, wird es sweckmfissig sein, Einiges von dem Thon 
Uberhaupt anzufahren. Der Thon ist eine chemische Verbin- 
dung zweier Erden, der Kieselerde und der (nach Ihm benann- 
ten) Thonerde mit einem gewissen Gehalte an Wasser. Er ist 
ohne Krystallisation, weich, fettig anzufUliIen, gibt angehaucht 
einen cigenthümlichen Geruch und brennt sich im Feuer hart, 
wobei er sich zusammenzieht. Mit Wasser lässt sich der meiste 
Thon zu einer plastischen Masse kneten und dient so als Mate- 
rial der Tüpferei. Mau formt mit dem feuchten wohi gekneteten 
Xhon die Gewisse, trocknet sie und brennt sie dann, um sie hart 
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und fest zu machen. Mancher Thon ist wdss, mancher gelblich, 
granlich oder Auch von bunten Färbern Der gelbliche ist ron 

fein eingemengtem Eisenocker gefärbt, welcher eine Verbindung 
von Eisciioxyd und Wasser ist. Wenn man diesen brennt, so 
wird das Wasser ausgetrieben und dann bleibt das wasserfreie 
Eisenoxyd als färbendes Mittel, weil dieses aber rotli ist, so nimmt 
ein gclblicber Tlion nach dem Brennen auch eine rotbo Farbe 
an, wie wir dieses an den meisten Ziegelsteinen seben können. 
Der Thon*) ist sehr aligemeia verbreitet und kommt vorzüg- 
lich in neueren Gebirgen Yor und im aufgeschwemmten Land. 
Er bildet meistens lagerartige Massen, welche manchmal eine 
Mächtigkeit (Dicke) von 300 — 500 Fuss erreichen. Seine An- 
wendung, wie aie heut zu Tage geschieh^ ist auch den Alten 
Bchon bekannt gewesen. Pliniua spricht Ton Mauern und Hia- 
sem aus Thon und Zweigen gebaut Gebranute Ziegelsteine 
werden schon in der Genesis erwähnt und von den Mauern 
Babylons wird angegeben, dass sie TOn breiten mit Hans gekit- 
teten Ziegelsteinen aufgeführt waren. Als berühmt werden im 
Alterthum die Töpferarbeiten von Samos genannt und man liest 
auch, dass Thongeschirre zum Luxus gehörten. Kaiser Vitel- 
lius Hess eine Schüssel machen, welche eine Million Sesterzien 
(über 3ti,UU0 fl.) kostete. Thönerne Röhren für Wasserleitungen, 
üefen aur Heiaung der Bäder, auch Särge wurden von den 
Alten aus gebrannten Thon gefertigt und die Bildhauer machten 
.ihre Modelle in Thon wie nocJi heute. Auch l^ormen zum Me- 
tallgusse kamen vor, und man liest in der Bibel) dass Salomen 
in eine solche Erde Vasen vom reinsten Erze giessen liess. — 
£s ist oben schon gesagt ^ worden, daas die Porcellanerde ebenh 
&lls eine Art von Thon ist — Die feinsten Thonarten werden 
zur Fabric«tion der sogenannten kölnischen Pfeifen verwendet 
Eisenhaltige Thone werden aueh als eine Art von Leckerbissen 
von den Bewohnern von Java, Bengalen, Wesiatnka, Bolivia etc. 
häutig gegessen, wie einige meinen, nicht ohne Wirkung gegen 
die dort herrschende Malaria. — 



*) Lehm heisst ein unreiner mit Sand und kohlensancrm Kalk gemeng- 
ter Thon, zu den feinem Thonartcn , die aber nicht ploHtiscb sind, gehörfiB 
auch der Bolusi daa äteinmark und die WalkQrde, 
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Ein mit der geeigneten QnantHst Thon gemengter Kalkstein 
erhIÜt bei gelindem Brennen die meikwttrdige Eigensdiaf^ mit 
Wasser ohne weitem Zusata sogleich bu erhärten und einen 
vorsQglioh vnter Wasser yortrefiüch haltend«! MSrtel zu geben. 
Darauf besieht sich der Name hydraulischer Kalk. Es wird 
beim Brennen eine eigen thümliche Verbindung des Thunes mit 
dem Kalk gebildet, welche geeignet ist, auch Wasser chemisch 
aufzunehmen urd daher im Wasser besonders !gut hält. Der 
meiste sogenannte Mergel kann als ein hydraulischer Kalk 
von erdiger Formation angesehen werden, er ist im Grossen oft 
schicfngi Mergelschiefer, und begleitet lagerartig und schich- 
tenweise die verschiedenen namentlich Jüngern Kalkformationen. 
Der Mergel verräth seinen Thongehalt gewöhnlich achon durch 
d«D Thongeruch beim Anhauchen, übrigens kann man sieh leioht 
von dem Grehalte eines Kalksteins an Thon überzeugen, wenn 
man den Stein pulverisirt und dann so lange Salasäore darauf 
giessty bis alles Brausen au%eh6rt hat Die Ealktheile lösen 
sich auf und die Thontheile bleiben aurttck. — Der Mergel wird 
in der Landwirthschaft häufig zur Verbesserung des Bodens an- 
gewendet, indem er namentlich für einen magern Kalk- und 
Sandboden als Verdichtungsmittel dient. — Zu den erdigen V a- 
rietäten des Kalksteins gehört auch die Kreide, welche so 
häufig SU Schreibstiften gebraucht und zum Tünchen und An- 
streichen angewendet wird, wozu sie oft mit Wasser zerrieben 
und geschlemmt wird (Wiener-Weiss). Sie kommt in grosser 
Ausdehnung im nördlichen Frankreich vor, im südöstlichen Eng- 
land, auf den dänischen Inseln, in liheinpreussen, Niederland etc. 
In der Kreide findet sich häufig ein sehr bekanntes Mineral 
eingeschlossen, nämlich der Feuerstein, welcher wesentlich 
aus Kieselerde im unkrysialÜniachen Zustande besteht Er bildet 
Knollen und stumpfe BtöckOi woraus man zur Verfertigung der 
Flintenstmne auerat dicke Schiefer spaltet und diese dann nach 
der verlangten Form verkleinert. Ein geschickter Arbeiter 
schlägt in 2 — 3 Tagen lOUO Flintensteine. Sonst haben sieh 
viele Gemeinden in Frankreich mit tliesem Erwerbszweig be- 
schäftigt. Die alten Deutschen und andere Völker gebrauchten 
den Feuerstein zu Streitäxten, Pfeilspitzen, Messer etc. In den 
heroischen Zeitaltern wurden solche WalFen durch Eisen und 
Ens ersetzt^ aber mit der Erfindung des Schiesspulvers kam 
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dieser Stein wieder zu Ebren bis die neuere Zeit die Zünd- 
kapseln erfand. In einer indischen Erzählung heisst es von den 
Eigenschaften des Feuersteins ;,Nutzens und Schadens mächtig, 
Gluthen schwitzend, Funken spritzend , donnernd, blitzend , ge_ 
schlagen schlagend , Lust zu Lumpen tragend , knatternd knit. 
ternd, nicht unnütz auf dem Feld verwitternd, sondern in seinem 
Beruf zersplitternd. — Sowohl in manchen FeueiBteinen und 
Opalen^ als in manchen Kreidearten und in den unreinen Va 
rietäten des erdigen Quarzes, welche Trippel, Klebschiefer 
und Pol ir schiefer heissen, hat man jene merkwürdigen In- 
fusorien gefunden, welche manchmal mftchtige Gesteinsschichten 
bildend Diese Thierehen oder vielmehr ihre Beste sind so klein 
dass der Berechnung sa Folge ein KubiksoU d^s genannten 
Klebschiefers deren 41,000 MiUionen enthält Die Lager dieser 
Kieselinfusorien bei Ebsdorf an der Lünneburgcr Haide haben 
eine Mächtigkeit bis zu Ib Fuss; die Kieselerde ist nicht kry- 
stallinisch sondern amorph. Auch kalkige Infusorienreste kom- 
men in ungeheueren Massen vor und Ehrenberg (Mikrogeologie) 
fand sie in einer Meerestiele von 12,0(XJ Fuss und hat davon 
150 Arten beatimmti aus der Tiefe von 6000 Fuss unterschied 
er 120 Arten. 

Die jüngste Kalkformation, welche noch täglich sich bildet, 
ist die des Kalks inters oder Kalktuffs. Der Kalksinter 
(Travertino der Italiener) entsteht durch Absatas von kohlen- 
saurem Kalk aus kalkfthrenden WXssem, in welchen er durch 
Kohlens&ure aufgelM ist Sowie dergleichen Wässer zu Tage 
kommen, entwncht allmftblig diese lösende Kohlensäure und der 
gelöste Katksinter sdilSgt sich nieder. Geschieht dieses beim 
Durchsikern eines solchen Wassers durch die Decke einer llülile 
so setzt jeder Tropfen etwas Sinter ab und es bilden sich Zapfen 
wie die Eiszapfen , sog. Stalaktiten und Tropfsteine 
Bildet der Kaiksinter einen Ueberzug auf irgend einem Gegen- 
stande, so nennt man das Incrustation. Durch ihre mannig- 
faltigen Stalaktiten berühmt sind die Muggendorfer-Uöhlen in 
Franken, die von Antiparos und Thermia im griechischen Archi- 
pel, die Adelsbei^;er Grotte in lllyrien, die Baumannshöhle am 
Harz; die Höhle von Kirkdale in Yorksbire, von Montserrat in 
Gatalonien etc. Von diesen Höhlen^ mag nebenher als ein Bei* 
spiel, wie auch in der Naturforschuug verrückte Phantasien ihr 
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Feld sudien, angeführt werden, dass unter andern ein Vorwelts* 
Spekulant sie für die versteinerten hohlen Sehftdel, Lufltröhren etc. 
Ton Urthieren ausgesprochen hat Diese Tbiere h&tten dem- 
nach manchmal eine Grösse his sn emer Qoadratmeile im Um- 
fang gehabt, die Guacharo-Höhle in Amerika von 2500 Fuss 
Länge, bci die versteinerte Luftriihrc eines laughalsigen Riesen- 
vogcls etc. — Die Menge von Kalksinter ^ welche kalte und 
heisse Quellen zuweilen absetzen, ist ausserordentlich gross. Im 
Florentinischen haben die heissen Quellen von San Vignone 
lagcrartige Ma8sen von 250 Fuss Länge und bis 200 Fuss mächtig 
gebildet) die drei warmen Quellen der iiäder von iSan Filippo, 
welche sich in einen Sumpf crgiessen, haben da in obngefähr 
20 Jahren eine 30 Fuss mächtige Travertinmasse abgesetzt; 
ähnliche bedeutende Bildungen findet man bei Terni und in der 
Nähe der beissen Bäder von Viterbo im Kirchenstaat, auf den 
griechischen Inseln, an. Karlsbad etc. Ungeheure KalktufEmassen 
haben auch die Quellen von Kanstadt bei Stuttgart gebildet — 
^ Der Kalksinter ist ein guter Baustein und von rdmischem Tra- 
vertino sind theilweise die Feterskirebe, das Cdosseum und viele 
altrömische Geb&nde erbaut. — Im Anschlüsse sind hier noch 
zwei Mineralien zu erwähnen, wovon das eine wie der Kalk- 
stein aus kohlensaurer Kalkerde besteht, aber mit einer an- 
dern Krystaliisation, das andere als ßestandtlieilc kohlensauren 
Kalk mit kohlensaurer Bittererdc enthält. Diese Mineralien sind 
der Aragonit und Dolomit. Der Aragonit unterscheidet sich 
wesentlich vom Kalkstein nur durch die Krystaliisation, seine 
Krystallc können nicht wie die des Kalkspatbs nach einem 
Rhomboeder gespalten werden, bilden rhombische und ungleich 
winkiiche sechsseitige Säulen ähnlich den nachstehenden Figuren 



Fig. 58. Fig. 52. 
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Diese Krystalle sind oft zu Zwillingen, Drillingen und Vier- 
lingen verwaebsen. Auch kommen häufig spicssigc und nadel- 
formige Krystalle vor und stänglichc Massen. Im Ganzen 
findet sich der Aragonit nicht in grossen Massen, obwohl 
er an vielen Fundorten vorkommt, in besonders schönen Va- 
rietäten zu Molina und Valencia in Arragonien, zu Dax in 
Frankreich, Bilin in' Böhmen, Leogang im SalsburgischeU; 
Tyrol etc. Hierher gehört auch die sogenannte Eisenblüthe, 
welche in standenfiSrmigen nnd kolbenförmigen Grcstalten von 
wdsser Farbe nnd yorzUglicher Schönheit in der sogenann- 
ten Schatzkammer am £rzbeig bei Eisenera in Steyermark 
vorkommt — Der Dolomit, nach dem französischen Geo- 
gnosten Dolomien benannt (Bitterspath , ■ Bitterkalk) , gleicht 
in der Krystallisation, Spaltbarkeit etc. dem Kalkspath , er ist 
aber leicht von ihm zu unterscheiden, weil er mit. Salzsäure be- 
feuchtet nicht braust. Das Brausen zeigt sich erst, wenn er zu 
Pulver zerrieben wurde. Dieses Mineral komnit krvstalliniseh 
und dicht in grossen Massen vor, zum Theil in Urfelsarten ein- 
gelagert oder mit verschiedenen KaJkformationen, besonders mit 
dem Jurakalk, so um Bamberg, Müggendorf, Streitberg, wo er 
die vorerwähnten Höhlen bildet. Ausgezeichnet findet er sich 
anch im Fassathal in Tyrol, am St Gotthard etc. und seine 
Berge und Felsen haben meistens seltsame thurmShnliehe Ge- 
stalten oder gleichen mit ihren Kuppen ver£illenen Mauern und 
Schlössern. Der Dolomit vnrd wie der Kalkstein als Baustein, 
zur Bereitung des Mörtels, des hydraulischen Kalkes n. dgl. ge- 
braucht, auch zur Fabrikation von Bittersalz. Dieser Stein kann 
in Beziehung auf wisi>cnschaftliche Erklärung seiner Bildung ein 
wahrer Stein des Austosses genannt werden, denn die Geo- 
gnosten streiten sich seit 24 Jahren darüber und haben noch 
nicht einig werden können. Der Streit dreht sich hauptsächlich 
um die Annahme, dass der Dolomit ein auf vulkanischem Wege 
umgewandelter Kalkstein sei, nur weiss man nicht, wie auf die* 
sem Wege die kohlensaure Bittererde hat in ihn hineinkommen 
können. — 

Die kohlensaure Bittererde kommt auch fUr sich allein vor, 
doch verhältnissmässig gegen den Dolomit nur selten. Das Mi- 
neral heisst Magnesit. Seine Kristallisation und Spaltbarkeit 
ist vne bdm Dolomit, auch sdn cheiuisches Verhalten theilweise 
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ähnlichy wenn man ihn aber mit wassriger ScbwcfeMure in der 
Wärme behandelt^ so l(tet er sich Toilkomroen auf, wlibrend beim 
Dolomit Gyps anrttckbeibi Mancher Magnesit kommt ohne 
Qpnr von Krystallisation "wie amorph vor. Fundorte sind : der 
St. Gotthard, Fassathal und Hall in Tyrol, Hrubschitz in Mähren, 
Picmont, Spanien etc. 

Andere wenig verbreitet« kohlensaure Verbindungen, die 
Aehnlichkeit mit dem Aragonit haben, auch eine alkalische Erde 
enthalten, sind der Strontianit und Witherit. Der erstcre 
besteht aus kohlensaurer Strontianerde und ist leicht kenntlich 
durch die purpnrrothe Farbe die er der Löthrohrflamme ertheilt. 
£r kommt vor zu Strontian in Schottland, bei Freibeig in Sach* 
sen, im SalzbnrgiscEen'etc. Der Witherit ist kohlensaurer Baryt 
und färbt die Löthrohrflamme nicht rqth sondern blase gelblich- 
grün, schmilat auch lacht. Er kommt ▼orzüglich in England 
▼or, asQ Alstonmorr, Gumberland, Westmoreland etc. Dieses 
Mineral ist gifÜg und ^rd als Rattengift gebraucht In neuerer 
Zeit verwandielt man ihn mittelst Schwefelsäure in schwefelsauern 
Baryt, welcher als Farbe einen Ersatz für Bleiweiss bildet, mit 
dem Vorzug dass er sich nicht wie dieses mit der Zeit schwärzt. 
Der schwefelsaure Baryt, welchen man auf diese Art künstlich 
erzeugt, kommt auch natürlich vor und wird weiter unten noch 
davon die Rede sein, das Pulver des natürlichen deckt aber 
nicht genug , um als Farbe ein Ersatz für Bleiweiss sein zu 
können. — 

Es ist oben gesagt worden, dass die Erdrinde in den auf 
die Urfelsarten folgenden Gesteinsschichten vorzttglich yon Kalk- 
steinen, welche mit einander abwechseln, gebildet werde, und 
wir haben die vorsüglichsten Ealkformationen in Kürze be^ 
sprechen* Was die Felsarten betrifft, welche man Sandstein 
nennt, so bestehen sie wesentlich aus gröbem oder feinem Kör- 
nern von Quarz, Feldspath, Glimmer, mit kleinen Fragmenten 
von Granit, Thonschicfer etc. und diese Kömer und sandigen 
Theile sind durch ein quarziges oder thoniges, zuweilen auch 
kalkiges Bindemittel zusammengehalten. Wenn solche Geraeng- 
theile grösser werden, so bilden sie die sogenannten Breccien 
und Conglomerate, welche öfters Üebergänge zu den Sand- 
steinen zeigen. Die Sandsteine bilden ebensoviele Formationen 
wie der Kalkstein und werden durch die Lagerang unterschie- 
den. Die wichtigsten sind, von den ältesten angefangen, fol- 



127 



« 



gende: Grauwacke meist em grobes Gemeng von Quans, 
KieseJschiefer, Thonschiefcr etc. reich an erzführenden Gängen 
(Hcarz, Taunus, Tbiinngcr-Wald , Schottland, Skandinavien); 
alter rother Sandstein; Kohlensandstcin; Todtlie- 
gendes, weil das Erscheinen dieses Sandsteins den Bergleuten 
im Mannsfeldischen ein Zeichen ist , dass sie die Gränze erz- 
jfÜhrenden Gesteins erreicht haben, (Tbttringcpi Kurhessen); 
bunter Sandstein, Keupersandstein, Liassandstein, 
Quadersandstein, Molasse oder Braunkohlensand- 
stein. Die festen Arten des Sandsteins werden als- Baustein 
und zu Mühlsteinen verwendet^ die besonders feinen werden zu 
Wetz- und Schlei&teinen gebrauoht Unter den Conglomeraten 
ist Yonfigliob die sogenannte "Nagel flu e zu. erwähnen, welehe 
aus Geschieben von Kalkstein , Sandstein^ Granit; Porphyr etc. 
besteht, die durch mn kalkiges Bindemittel znsammengekittet 
sind. Man gebraucht dies Gestein als Baustein. — 

In den verschiedenen Kalk- und Sandsteinformationen finden 
sieh in untergeordneten Massen mancherlei Mineralien, wovon 
aber einige von besonders hoher technischer Wichtigkeit sind. 
Dahin gehören die Stein- und Braunkohlen, das Steinsalz, der 
Gyps, Schwefel und andere, die wir nun näher besprechen wollen. 

Die Stein- und Braunkohlen werden eigentlich mit 
Unrecht zu den Mineralien gezählt, denn sie sind organischen 
Ursprungs und in einer gewissen Art verhält es sich damit wie 
mit Aesten, Wurzelstlicken u* dgl. die in einem Torflager be- 
graben sind* Sie gehören mehr in die Wissenschaft der Ver- 
wesung, die einen Theil der organischen Chemie ausmacht, weil 
aber ihr Vorkommen in den Gebirgssohichten in mehr^icher 
Hinsicht von Wichtigkeit ist, so finden sie auch gewöhnlich in 
der Mineralogie und Geognosie eine Stelle. Diese Kohlen sind 
die Reste einer Vegetation, welche in ihrer Blüthc kein Men- 
schenaugc gesehen; denn damals gab es noch keine Menschen, 
nur haifischartige und krokodilartige Ungeheuer, und in den 
Jüngern Bildungen zum Theil auch Thiere, die dem Elephanten 
und Rhinoceros ähnlich waren , mochten sie gekannt und in 
ihren Schilfen und Wäldern gehaust haben. In den Steinkohlen- 
lagern finden sich riesige Schachtelhalmarten, baumartige Faren- 
kräutcr bis zu 50 Fuss Höhe, bärlappartige Gewächse bis 60 
und 70 Fuss Höhe, Palmen etc., in den .untern Schichten der 
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BratmfcoYilen kommen auch Palmen vor, Lanbhf>lzer von tro* 
pisclieni (Charakter und verschiedene Goniferen, In den obern 
erseljeinen Fichten, Tannen, Ahorn, Tappeln etc. In den Braun- 
kolilcnlagern von Friesdort" bei Bonn wurde ein fossiler ßaun»- 
staium in aufrechter Stelhing gefunden, welcher 1 1 Fuss Durch- 
messer hatte und 792 Jahresringe zähltfe. Ein ähnlicher Stumm 
▼on Striegau in Schlcssien lässt aus den Jahrringen auf dessen 
eioBtige Vegetationsdauer von mehr als 2500 Jabron schliessen 
und noch älter aind die Cyprcssen, welche man in den Kohlen- 
lagern von Louisiana und Neu-Orleans gefunden hat. Sie haben 
10 Fuss Durchmesser und die Zahlung der Jahrringe giebt ein 
Alter von wenigstens 5700 Jahren. Dergleichen Cypressenlager 
finden sich 10 Übereinander* ' 

Man ersieht daraus, welche mächtige Zeitperioden Uber die 
Erde hingegangen sind, und obwohl es die Chemie in hohem 
Grade versteht, wirkende KrUttc zu verstäiken und zu concen- 
ttiren und obwohl diese Zauberin oft in wenigen Minuten zu 
Stande bringt, was bei dem gewcihnlichen Naturgaug der Dinge 
nur in vielen Jahren geschehen kann, so mahnt doch die Be- 
trachtung über die ungeheuere Summe der vergangenen Zeit, 
die Experimente des Laboratoriums nicht rücksichtslos zu über- 
^ schätzen, wenn es sich darum handelt, grosse geologische Er- 
scheinungen zu 'beurtheilen und zu erklären ; denn an sich sehr 
schwache Agentien können durch eine fortdauernde» Wirkung 
von Jahrtausenden Resultate hervorgebracht haben, die man 
nicht für möglich halten möchte. 

Wir kennen die fiestandiheile des Holzes hinlänglich genau, 
um zu ersehen, welche Veränderungen stattfinden, wenn es in 
den Zustand der Braunkohlen oder der eigentlichen Steinkohlen 
übergeht. Drei Elemente: Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauer- 
stoff" bilden die Holzfaser; sowie das Leben der Pflanze aufhört, 
treten durch einen allmUhligen Vermoderungsprocess diese Ele- 
mente zu Verbindungen zusammen, welche vorher im Holze nicht 
vorhanden waren und mit der Bildung dieser Verbindungen tritt 
ein Zustand von Verkohlung ein. £s verbindet sich nämlich 
ein Theil des Kohlenstoffes mit dem Sauerstoff zu Kohlensäure, 
ein anderer mit dem Wasserstoff zu Kohlenwasserstoff und ein 
Theil des Wasserstoffs mit dem Sauerstoff zu Wasser. Kohlen* 
säure und Kohlenwasserstoff gehen gasförmig fort un4 wQrden 
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d«r 8anenii^ und Wasserstoff hinmckeii allen Kohlenstoff isn 
solchen Verbindungen zu bringen, so könnte sich unter gttnsti- 
gen Umständen das Holz albnählig ganz in solche G«se zer» 

setzen, dieses ist aber nicht der Fall und es bleibt daher Kohlen- 
stoft' übrig. Wenn wir nicht durcli die Lagcriingsverhältnissc 
wüssten, dass die öteiiikuhlcii älter sind als die Braunkohlen, 
so konnte uns die Beobachtung davon überzeugen, dass bei jenen 
die Zersetzung weiter fortgeschritten ist als bei diesen, sie ent- 
halten nämhch mehr Kohlenstoff und weniger Wasserstoff und 
Sauerstoff, während die Braunkohlen, besonders in den Varie- 
täten, welche bituminöses Holz heissen und eine ganz deut- 
liehe Holzteztur zeigen, in ihrer chemischen Zusammensetzung 
dem unzersetzten Holze weit näher stehen. Es gibt eine Kohlen- 
arty welche Anthracit (Kohlenblende) heisst^ mid vrelche in 
altern Formationen vorkommt als die Steinkohle. Diese Kohle 
kann als das Endresultat der eben besprocheneii Verttndemngen 
angeselÜBn werden, sie enthilt dlleni nur noch Sparen von Was- 
serstoff» Der Antfafiaeit hat ein metaUisehes Ansehen und eisen- 
schwarze Farbe. Er dient mit Anwendung von Gebläsen als 
gutes Brennmaterial vorzüglich in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Die Antliracitlager in Pennsylvanien wurden 1791 
von einem Jäger, Namens Ginter entdeckt, im Anfang aber 
so wenig in ihrem Werthe erkannt, dass 1807 eine Commission 
über den Gebrauch zum Heitzcn das Gutachten abgab „dass die- 
ser Kohlenstein mehr geeignet sei, das Feuer auszulöschen^ als 
zu unterhalten". Erst im Jahre 1825 wurden dafür erfolgreiche 
Versuche gemacht und 1847 betrug die Produotion 60 Millionen 
Oentaer. 

Die eigentlidien 'Steinkohlen oder Schwarzkohlen 
sind den Braunkohlen nicht selten so ähnlich^ dass sie an Hand- 
stücken nicht untei*8chteden werden können; denn obwohl viele 
Braunkohlen eine braune Farbe haben , so sind doch auch sehr 
Tiele schwarz wie die Sohwarzkohlen. Ein gutes Unterschei- 
dungsmittel liefert ihr \'(M-iiaIten zur Kalilauge. Wenn man pul- 
verisirte Schwarzkohlen mit dieser Lauge kocht und dann filt- 
rirt, so nimmt die Flüssigkeit nur eine blass weniggelbe P'arbe 
an, wenn man aber Braunkohlen so behandelt, so geben sie eine 
braune, meistens dunkelbraune Auflösung. — 

Wie schon gesagt wurde, sind die Schwai^zkohlen in altem 
Gebirgen mehr zu Hanse als ,die Braunkohlen. Die Schwarz- 

r. T. Kol»«ll, lUiMralogte. . 9 



kohlen bilden mit dem EohleiUftndsteiQ, Schieferthon and rothea 
Sandstein eine grosse Formation nnd kommen mit cUesem Ge- 
stein wechselnd in Schichten oder Flötzen yor, welche 3—8 Fuss 
mächtig sind, deren aber oft viele übereinander liegen. Man Jiat 
Steinkohlen in Santa Fe de Bogota bis zu einer Höhe von 
8000 Fuss angetroffen und bei Whithaven in England in einer 
Tiefe bis über 300 Fuss unter dem Niveau des Meeres. Das 
Stcinkobiengebirge ist sehr verbreitet, und Deutschland, das 
nördliche Frankreich und Belgien, vorzüglich aber England sind 
reich an ergiebigen Gruben. Bekannt sind die Lager auf dem 
linken Rheinufer bei St. Ingbert , Saarbrücken ^ Eschweiler^ 
Aachen etc. in Westphalen, am Harz, in Böhmen, Thfiringen, 
Sachsen, Schlesien etc. 

Die Baue von Aniohe, Anzin bei Yalenciennes, Möns, Char^ 
leroi, Namm: mid Lttttich sind ebenfalls sehr reich. Die belgi- 
schen Graben liefern jährlich gegen 100 Millionen Gentner, die 
französischen 80 Millionen, die prenssischen 70 Millionen, die 
des österreichischen Eaiserstaates 8 Millionen. Von gr^sster Be< 
dcutung aber sind diese Formationen in England. Nur allein 
die Baue von Newcastle in iSorthumberland liefern jährlich ge- 
gen 200 Millionen Centner. Grosse Baue sind ferner in der Ge- 
gend von Withehaven, Glamorgan in Schottland, um Edinburg, 
Glasgow etc. Die Produktion aller Stcinkohlengruben von 
Grossbritannien betrug im Jahre 1857 gegen 66 Millionen Ton- 
nen oder 1320 Milh'oncn Centner und beschäftigt über 100,000 
Menschen. Portugal, Spanien mid Jtalien enthalten wenig be- 
kannte Steinkohlengruben, ebenso Schweden, Norwegfen und 
Bussland, China soll. sehr iE6ich daran sein, auch. das nördliche 
Amerika. Die vereinigten Staaten produdren 90 Millionen 
Centner. 

Die Steinkohlen sind als Brennmaterial und als Material sor 

Grasbelenchtung von grösster Wichtigkeit und gar yiele Graben, 

welche dieses so eigenthünillch verkohlte Holz der Vorwelt be- 
herbergen, sind ^Yahre Goldgruben geworden. Als Brennmaterial 
werden sie bei uns etwa seit 100 Jahren gebraucht, während 
die Chinesen nach Angabe des Marco Polo schon zu seiner Zeit 
(1270) Steinkohlen brannten. Er nennt sie einen schwarzen 
Stein, der wie Kohle brenne und das Jj^eucr weit besser halte 
als Holz. Man verwendet ^ie entweder unmittelbar oder auch, 
nachdem man «uvor die flüchtigen Bestandtheile ausgeschieden 
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und zur Gasbeleuchtung benützt hat. Wenn man niinilich die 
Steinkohle in einem verschlossenen Gefasse, welches mit einem 
Abzugrohre für das Gas versehen ist (in einer Retorte), erhitzt, 
80 entwickelt sicli nebst andern flüchtigen Stoffen ein Kohlen- 
wasserstoffgas, welches in der gehörigen Reinheit dargestellt mit 
schönem weissen Lichte brennt. Dieses Gas wird in grossen 
mit Wasser gesperrten Behältern (Gasometern) gesammelt und 
in Bohren dann zum Verbrauche weiter geleitet. Die in den 
Retorten bleibenden Rückstände der Kohlen heitsen Coaks 
und bestehen ausser dnigen erdigen Beimengungen nur aus Koh- 
lenstoff und geben ein Tortreffliehes Brennmaterial. Bei dieser 
Behandlang erieiden die besten St^nkohlen eine Art von Sohmel- 
Bung'und die Coaks bestehen dann aus porösen aufgequollenen 
Massen von grauem metallisdiem Ansehen. — Das brennbare 
KohleniMrasseTBtofigas der Steinkohlen sur Beleuchtung ansuwen* 
den, versuchte zuerst, doch nur als Experiment, Lord Dundo- 
nald, um 1786. Die Erfindung der betriebsmässigen Gasbe- 
leuchtung verdankt man aber dem Engländer Murdoch um 
1789; doch wurde die Gasbeleuchtung für Strassen erst 1812 
in London eingeführt und 1815 In Paris. Auch der säcl^^ische 
Chemiker Lampadius und der Franzose Lebon haben schon 
frühzeitig auf diese Anwendung aufmerksam gemacht. — Wie 
ungeheuer der Verbrauch an SteiDkohlen für die Gasbeleuchtung 
sei; kfemn man aus der Angabe entnehmen, dass London zur Be- 
leuchtung jährl. 3 Millionen Tonnen yerbrennt Die Gasröhren« 
haben eine Lttnge von 1900 Meilen und die 360,000 Gasflammen 
yerbrennen jede Nacht 13 Mill. Kubikfuss Gas. Es sind 176 
Gasometer TOihanden und die Retorten aus Gusseisen wiegen 
ttber 45,000 Centner. Wenn man die gegenwärtige Verbreitung 
der Gasbeleuchtung und die Verwendung der Steinkohlen und 
Coaks als Brennmaterial erwägt, und wie viele Tausend Men- 
schen dabei Arbeit und Unterhalt gewinnen, so sieht man wohl 
ein von welchem Wcrthe diese niuniienartigcn Leichen einer 
vergangenen Urvegetation für die Technik sind und für die Be- 
dürfnisse und Annehmlichkeiten des Lebens. Es bietet die Erde 
aber selten ein Gut, welches nicht auch Opfer kostete und es 
denken wohl wenige daran, wenn sie das strahlende Gaslicht in 
Theatern und festlichen Sälen bewundem, dass ein ähnliches 
Gas in den dunkeln Gruben und Sehachten der Kohlenbaue 
der Schrecken der annen Arbeiter ist und leider nur au oft 

9» 
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Tod und Verderben yerbreitet £e e&twiokelt ai<^ nlliiiUoh aus 
den Kohlenlagern das sogenamite Grabengafi) welches in 
lungen eingeachloasen, oft plöteCeh hermstrdmt und nüt der 
atmosphänachen Luft aieh mengend und durch das Grabenlicht 
entzündet, furchtbare £xplo8ionen Teranlasst, wodurch nicht sel- 
ten der Bau verschüttet und Alles in den Trümmern begraben 
wird. Es sind dieses die furchtbaren sogen, schlagenden 
Wetter, welche in den Gruben von Frankreich, Belgien und 
England von 1827—1842 gegen 9600 Arbeiter getödtet oder ver- 
stümmelt haben. Trotz der Davy'schen Sicherheitslampe kostet 
die Kohlengewinnung dieser Länder jährlich an 600 Menschen- 
leben. Die erwähnte Lampe, eine Erfindung des berühmten 
englischen Chemikers Davj, besteht aus einer kleinen Laterne, 
welche von einem sdir engen Drathneta umschlossen ist. Wenn 
explodkendea Qaa Torhandea ao Terhieinnt es isnechalb dier larngB, 
der ahktthlende Metalldraht ab<ir Terhinderti daaa aidi die Yer- 
br^uiung naoh Auas«! fortaetat* — Solbhes St» entwickelt aich 
auch an der ObeKfllehe der £rde in mehreren Gegenden und 
die sogenannten toskaaia<ten Ehrdfeuer, die Föner v6n Vdleja, 
Pietr^ Mala etc. rühren vorf solchen Gasausströmungen her. — 

Die Braunkohlen kommen mit kSandstcin (Molasse), thoni- 
gen SchicJiten und Schieferthon meistens in Gebirgsbildungen 
vor, weiche jünger sind als die Kreideformation. Sie liegen ge- 
wöhnlich am Fusse der Gebirge und berühren die Erdoberfläche, 
^ßie sind sehr allgemein verbreitet , in Thüringen , in Sachsen 
and Hessen, in der Bhön und im Rhointhal zwischen Bonn 
uud Cöln, in Böhmen , Ungarn , Frankreich , England etc. In 
grosser Menge kommen sie am Fusse der bayerischen Alpen 
vor. Da sie weniger Kohlenstoff enthalten als die Sehwarakoh- 
len und mehr erdige Gremengtheile so geben aie auch ein weni- 
ger gutes Brennmaterial als diese, doch können sie m derselben 
Weise Terwendet werden. Es gibt sehr dichte Varietiten und 
einige von diesen wurden sonst vielfach zu Trauerschmuck u. dgl. 
veiarbcitct. Dahin gehört der sog. Gagat, der seinen Namen 
angeblich vom Flusse Gagas in Lybicn hat. Er kommt am 
Meissner in Hessen , zu Zwickau in iSachsen und an einigen 
Orten in Frankreich und England vor. — 

Sowohl Stein- als Braunkohlen lager gerathen zuweilen 
in unterirdischen Brand und brennen viele Jahre lang fort. Der- 
gleichen Erdbrändo kennt man zu St. Eticnne bei Lyon, au Dutt- 
weiler im Saarbriick^schen, in Böhmen, Oberschleaien etc. Die 
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fintsttiidaDg wird der Zenetzung von Sdm^feleiflen sugeachrle- 
hea, welohee die Kohlen enthalten und das Verbrennen 'geschiebt 

hl einer gewissen Tiefe sehr langsam^ weil es meistens an dem 
nöthigcn Luftzutritt fehlt. Der Steinkohlenbrand von Diittweiler 
dauert bereits seit 13ü Jahren, die Fanny-Grube in Oberschle- 
sien brennt seit 1823. Diese uaturhche Heizung des Bodens ist 
z. B. in Sachsen an günstigen Stellen für Treibbeete benützt 
worden und zum Ziehen südlicher Gewächse und so verbrennt 
in seltsamer Bestimmung der Kohlenreat so mancher Palme, 
welche onter einem längst vergangenen tropischen Clima ge- 
blüht, um gogenwiSrtig eine Ananas zum Gedeihen zu bringen. 

Im Anaohlasse an diese Kohlen sind tt«ch das £rdöl und 
£rdpech au erwähnen, welche Sabstanaem zum Thdil in den 
Steinkohlen enthalten sind nnd ihnen wahvsoheinfich ihren Ur- 
sprang verdanken. Das £rdol (fiTaphta, Bitninen) ist sehr dttnn- 
flüssig, flüchtig und leicht entaiindlich« Es schwimmt auf dem 
Wasser^ ist fettig ananfUhlen, von aromatiaohem Goraohe und 
theils fiirblos und klar, theils gelb und braun. Es besteht aus 
KohlenstoiF und Wasserstoff. Es quillt meistens mit Wasser 
aus Klüften von Kalksteinen, Mergeln und Sandsteinen und findet 
sich in grosser Menge vorzüglich am caspisehen Meere auf der 
Insel Tschelekaen und bei Baku, im Reiche der Birmanen, auf 
Zante etc. Man gebraucht es zur Beleuchtung, als Firniss, Theer, 
zur Auflösung von Cautschuk etc. Bei Baku daastet es aus 
.Oeffiumgen der Erde in solcher Menge, dass man es entzündet 
und an diesem Feuer kocht. Diese sog. ewigen Feuer finden 
sich auf der Halbinsel Apscheron mid nach historiaehen Berichten 
«I sehlies brennen sie schon 900 Jahre. Die dortigen Naphta- 
qneUen fiafegm tüglich bis 140 russ. Pfunde. 

Das Erdpeoh (der Asphalt) ist eine feste, weiche und 
sUhe Substanz von peehschwaraer oder schwKralichbrauner Farbe, 
fettgläaaend nnd von schwachem bituminösem Gerüche. Es ist 
leicht. schmelzbar und entzündlich und besteht aus Kohlenstoff, 
Wasserstoff und Sauerstoff. Es kommt in Kalk- und Sandstein- 
forniationen zuweilen in bedeutender Menge vor, so auf der Insel 
Trinidad (Südamerika) und am todten Meere ^ welches den As- 
phalt an die Ufer auswirft, wo es gesammelt und unter dem 
Namen Judenpech verkauft wird. Es findet sich auch in Baku, 
Sicilien, Tyro^ Nenehatel, in Frankreich und England und dient 
zum Theeren und zum Strassenpflaster. Die Asphaltgraben von 
Bakn Uefera jührlioh gegen 71557 Oentner. 
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Bei den Edelflteiiien kt Ton dem reinen KoUenstoff die 
Rede gewesen, welcher als Diamant in Krystallen erscheint, es 
gibt aber noch ein Mineral, wesentlieh ans Kohle bestehend, 

welches mit dem Diamant nicht die geringste Aebnlichkeit bat 
und auch mit den Steinkohlen in keinem nähern Zusammen- 
hang steht. Dieses Mineral ist der Graphit, der seinen Na- 
men von dem griechischen Worte ygatpeiv hat, welches sch rei- 
ben bedeutet, weil man damit schreiben kann. Der Grapljit liat 
ein metallisches Ansehen und eine eisenschwarze oder stahl- 
graue Farbe und ist sehr weich und fett anzufühlen. Gewöhn- 
lich bildet er feinschuppige Massen im Granit; Gneiss, Urkalk etc. 
Die feinem Arten j^erden zu Bleistiften verarbeitet und dazu ist 
besonders der Graphit von Borrowdale in Gumberland geeignet, 
die weniger feinen Arten dienen als OfenschwSrse, mit Fett ge- 
rieben zum Einschmieren Ton Maschinen, in der GaWanoplastik eto, 
In. manchen Jahren sollen die Gruben von Borrowdale (in denen 
nur 6 Wochen gearbeitet wird) 30,000 Pfd. Sterling eintragen. 
— Bdi Hafiherzell und Griesbach im Passauischen findet sich 
viel Graphit; welcher mit Thon zu den sogenannten Passauer 
Tiegeln verarbeitet wird, die zum Schmeken von Metallen ge- 
braucht und weit verführt werden. 

Eine nicht minder wichtigste Formation als die der Kohlen 
bildet; verschiedenen Kalk- und Saudsteinarten untergeordnet, 
das S'teinsalz. Wenu man bedenkt, wie dieses Salz als Speise- 
würze, zum Einsalzen von Fleisch, Fischen und Vegetabilien 
dient, wie es zur Bereitung der Salzsäure und des Chlors und 
zur Fabrication der Soda gebraucht wird und so für die Blei' 
cherei wie für die Seifenfabrikation etc. von Wichtigkeit gewor- 
den ist, wie es tausendfältige Anwendung zur Amalgamalion^ 
zur Glasur, zur Glasfabrikation; in der Flürberei etc» findet, so 
muss man es als eines der werthyollsten Geschenke der Natur 
betrachten, weit werthToller als die gesammten Edelsteine mit 
aller ihrer Herrlichkeit Wir finden es auch in den ältesten 
Traditionen der Völker um seines Werthes willen geschätzt, es 
ist in den Spciscoptcrn bei Moses als eiue wesentliche Zugabe 
erwähnt und war das Symbol der Fortdauer und der Weisheit, 
Ein so nothwendiges Element, sagt Pliniu.s , ist das Salz, dass sein 
Name sogar auf geistige Vergnügungen angewendet wurde, und 
man könne die Lieblichkeit und die höchste Fröhlichkeit des 
Lebens nicht besser als durch den Namen des Salzes bezeich- 
nen. Bei den Alchemisten war es auch berühmt und wird bei 
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Vielen als eines der drei Pnnctpien der grossen Kunst genannt 
(Sals, Schwefel; Qucksüber). 

Das Steinsalz *) kommt oft in Würfeln krystallisirt vor, 
weiche man auch sehr deutlicli erhalten kann , wenn man eine 
grössere Menge des gewöhnlichen Speisesalzes in Wasser auf- 
löst und die Auflösung dem freiwilligen Verdunsten liberlässt. 
Nach den Flächen des Würfels lassen sich die Krystnlle spal- 
ten. Das Steinsalz ist w^eich, durchsichtig — durchsclieincnd, 
von dem spec. Gewichte 2,2, leicht schmelzbar. Es besteht aus 
zwei Elementen: Chlor 60,7 pCt und Natrium 39;3 pOt. Es 
hat oft ein körniges Gefüge, seltner ist es fasrig und kommt 
farblos und auch von verschiedenen Farben vor, gelblich, roth, 
blau etc. Besonders eu Ballstädt im Salakammergut wird es 
in einzelnen Stilekw von der schönsten sapphlrblanen Farbe ge- 
funden« Die Bergleute schneiden dort aus wdssem Steinsalz 
Kreuze, Bilderrahmen u. dergl. und legen zur Verzierung kleine 
Stttckohen des blauen Salzes ein. — Die steten Begleiter des 
Steinsalzes sind Gyps, Anhydrit und Thon. Der Gyps ist schwe- 
felsaurer Kalk mit Wasser , der Anhydrit schwefelsaui-er Kalk 
ohne Wasser. Mit diesen Mineralien kommt das Salz vor, manch- 
mal in bedeutenden ziemlich reinen Massen , manchmal in klei- 
nen Parthicen in Thon eingewachsen. Die Salzformation füllt 
oft eine muldenförmige Einscnkung im Kalkstein- und Sand- 
steingebirge und die Gewinnung des Salzes ist je nach seinem 
Vorkommen von zweierlei Art. Wo es in grössem Massen an- 
steht, wird es gebrochen und in Stiidcen und Blöcken gewonnen, 
wo es aber mit viel Thon gemengt ist, da löst man es mit Was- 
ser auf' und diese Auflösung, Soole, wird dann versotten um das 
Wasser wieder zu entfernen. Um in dem anstehenden Gebirg 
diese Auflösung bewerkstelligen zu können, werden darin grossse 
Kammern ausgehauen und in diese Wasser geleitet. Das Was- 
ser löst aus den Wftnden das Salz auf und wenn die Auflösung 
hinlänglich gesättigt ist (26 pCt. Salz enthält), so leitet man die 
Soole nach den Sudpfanucn und versiedet sie. Das grösste Salz- 
lager, welches man kennt, findet sich in Galizien am Fasse der 



*) Die für die Technik und zum Theil auch mtdicinisch wichtigen Salze : 
Soda, Salpeter, Sahniak, Glaubersalz, Bitteraak und Borax, welche sich zwar 
auch in der Natur (z. Thl. in Wässern aufgelöst) findeu, meistens aber künst- 
lich dargestellt werden, übergehen wir hier, da sie vorzugswei.se dorn Gebiete 
der Chemie angehören. 
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Karpaihen bei WieUcebi und Boehnia. Es entreokt sich gegen 
100 Meilen in die Länge, ist 20 Meilen breit und bat eine Mäch- 
tigkeit bb SU 1200 Fuss. Das Steiniiaia wird gebrbohen and in 
Stücken bis su 330 Pfimd (sog. BaWanen) versendet Der Bau 

von Wieliczka, in welchem man einen Weg von 86 deutschen 
Meilen zu gehen hätte, wollte man durch alle Gruben, Stollen 
und Gänge wandern, beschäftigt 8U(J— 9(X) Menschen und liefert 
an Steinsalz jührlicli gegen eine ^lilllun Centner. Die Sage er- 
zählt, dass die iVunmie Pulenlürstin Kunigunde, (Jeniahlin von 
Bolcslaus V., durch ihr Gebet die Auftindung der Salzwerke 
von Boehnia im Jahre 1252 und von Wieliczka im darauffolgen- 
den Jahre bewirkt habe« Es geschah dabei das Wunder , dass 
ein Bingy welchen sie in Ungarn in einen Salzbrunnen gewor- 
fen hatte, in Boehnia in einem Stück Steinsala wiedergefunden 
wurde. In dem Salaberg sind Gruben wie grosse Sälet, lum 
Theil mit Salaquadern ausgemauert, mit StatueUi Älüiren u. dgl. 
aus Steinsalz. £uie derselben, die Kammer Michalowie, hat 
allein die Salzgewinnung 44 Jahre laj^g bescb&ftigt. — In ähn- 
licher Weise wird Steinsalz zu Oardona in Catalonien gebroehen, 
wo es zu Tage ausgeht und wie ein »Steinbruch bearbeitet wird, 
zu Liverpool, wo es oft wasseihell vurkuuimt; zu Kennan in 
Persien, wo es auch zum Hausbau verwendet wird; zu Santa 
Fe de Bogota am MeAikauischen Meerbusen etc. — Grosse 
Werke ünden sich im sogenannten Alpenkalk, welche zur For- 
mation des Jurakalks gehört, im Salzburgischen zu Haileiu und 
Berchtesgaden, zu Ischl, Hallstadt, Anssee im Salzkammergut 
und zu Hall in Tjrol. Das meiste Salz dieser Berge wird aber 
durch Auslaugen mit Wasser gewönnen, indem es in Streifen 
und kleinern Parthieen mit Thon und Gyps gemengt, vorkommt, 
welches Gemenge auch Haaelgebirg genannt wird. Die 
Kammern und Sinkwerke, wehsbe man zur Aafeahme des Waa- 
sers anlegt, haben oft eine bedeutende Qiöase, wie man daraus 
entnehmen kann , dass die ans einer solchen Kammer «rhaliene 
Soole manchmal bis zu 150,000 Centner Kochsalz liefert. Aus 
dem Dürrauberg bei Hallein werden auf diese Weise jährlich 
5 bis 600,OCHJ Centner Salz gewonnen. Der Salzberg von Berch- 
tesgaden hat dieselben Verhältnisse. Berühmt ist die Reichen- 
bachftche Soolenleituug von Berchtesgaden über Reichenhall 
nach Rosenheim in einer bergigen Strecke von 12V« deutschen 
Meilen. Bei Wimpfen in Würtemberg leitet man durch ein 
Bohrloch Wasser in die Salzlager und pumpt die ges&ttigte . 



137 



Soole "wieder ans. Es gibt auch viele natttrlidie Soolen ▼on 

Shnlichor Entstehung, welche als Quellen mit einem grossem 
. oder geringeren Salzgehalt aus dem liodeii Uiesscn, so die 
Kcichenhaller Quelle mit 23 pCt. Salz , die Lüneburger mit 
25 pCt., die Schönebecker mit 13 pCt « tc. Die meisten dieser 
Quellen sind aber zu arm an Salz, als dass es sich lohnte, sie 
sogleich zu versicdcn. Mau concentrirt also die Soole, indem 
man sie durch aufgeschichtete Reiserbüschel im freien Luftzug 
durcliBiekeni lässt^ wobei ein beträchtlicher Tbeil des Wassers 
verdunstet. Mann nennt dieses Verfahren Gradiren (Dorn- 
gradirung), — Das Meerwasser enthält durchschnittlich 2V*pCt. 
KochsaJa und man hat berechnel^ dass wenn die Meere bis aum 
KrystsUisiren des 8alses verdunsten würden^ dieses ein Lager 
von 700 Fuss Dicke über den ganaen Meeresgrund bilden würde, 
' oder das Festland der Erde k^nte mit diesem Sala in einer 
Schichte vou 2000 Fuss Höhe Uberdeckt werden. Auch aus 
dem Meerwasser wird Kochsalz gewonnen, indem man es in den 
sogenannten Salzgärten einem freiwilligen Verdunsten übcr- 
lässt. — In bedeutender Menge kommt das Steinsalz auch als 
Ausblühung und Auswitterung des Bodens in den Steppen am 
kaspischen Meere und am Aralsee vor und zu Dankali in Ha- 
besch, wo es 4 Tagreisen weit den Boden mit schneeigen, 
staudenförmigen Vegetationen bedeckt Ebenso findet es sich 
in Brasilien und Chili. Am See Mingo in Texas scheidet es sich 
an den Ufern als eine so feste und dicke Kruste aus, dass es in 
Blöcken gebrochen wird, die Kruste miett.ert sich dann wieder 
in wenigen Tagen. In der mexikanischen Provinz Oolima wer- 
den j&hrlich Uber 100,000 Otr. Sala an der Seekttste gewonnen. 
Diese Kttste, an&ngs MKns bis zum Eintritt der Regenaeit im 
Juni| von den überschwemmenden Lagunen frei, wird um diese 
Zeit der Sammelplatz von Tausenden von Menschen, welche die 
salzdurchdrungene Erde in trichterförmigen Sieben auslaugen 
und die Soole in gemauerten Behältern der glühenden Sonne 
überlassen, welche das Wasser in kurzer Zeit verdampft. Am 
kaspischen Meere finden sich in Gouvernement Astrachan über 
100 kleine See'n, welche im Sommer austrocknen und eine be- 
deutende Menge Kochsalz liefern. Die Hegen des Frühjahrs 
und anfangenden Sommers lösen das Salz aus der Erde auf, 
die tiberall damit durchdrungen ist. lieber hundert Meilen ist 
diese Gegend von Vegetation entblÖRSt; die einzigen seit Jahr- 
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tansenden dort wachsenden Salzpflanzen konnten keinen Hamns 
erzeugen. — Der grosse See Zagrez In Algerien ist oft ganz 
mit einer Salzkruste Überzogen, als wenn er gefroren wilre. — 
Auch in vulkanischen Sublimaten findet man dieses Salz (es ist 

in der Weissglühhitze flüchtig) und manche Laven des Vesuvs 
zeigen in K lütten und Spalten IJcberzüge und Anilügc desselben. 

Es ist ane^eführt worden, dass nebst Thon vorzüglich G yps 
und Anhydrit überall die Begleiter des Steinsalzes sind, und 
dass der Gvps aus wasserhaltigen schwefelsaurem Kalk *) be- 
steht, der Anhydrit aber aus wasserfreien. **) Der letztere bil- 
det oft krystatlinisohe Massen, welche sidi nach drei Richtungen 
reohtwinklich spalten lassen, woher er auch den Namen Wfirfel- 
spath erhalten hat. Er ist hXrter als der Gyps und kommt Ter- 
schieden gefiirbt yor, graulich, gelblidi, roth, violett etc. Uebri- 
gens kommt er nicht in bedeutenden Massen vor , wie es beim 
Gyps der Fall ist ^ Der Gyps erscheint theils in kOmigen 
Aggregaten, theils dicht, oder er bildet prismatische Krystalle, 
welche oft ganz 'wasserhell und farblos zu glänzenden Drusen 
gruppirt in Höhlungen und Klüften des Gesteins vorkommen. 
Diese Krystalle lassen sieh fast wie Glimmer in einer Rich- 
tung sehr YoUkoramen spalten, die Blätter sind aber nicht elastisch 
biegsam wie bei diesem. 

Die gewöhnliche Form ist Fig. 57 



mg. 57. 




*) In 100 Gewichtatheilen : Scliwefelsilure 46,6, Kalkerde 32^5, WamerS0,9. 
**) In 100 Tbeiien Bchwefelalluro 58,8, Kalkerde 41,3. 
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die Haiiptspaltungs-Richtnn^ geht nacb der breiten SeitenilScbc. 

Der Gyps ist sehr weich, man kann ilin mit dem Fingernagel ritzen 
und durch diese Eigenschaft ist er leicht von vielen ähnh'chcn 
Mineralien, z. B. vom Kalkstein, zu unterscheiden, auch braust er 
nicht mit Säuren, ist schmelzbar und im Wasser etwas auflöslich. 
Der körnige und dichte Gyps bildet für sich oft mächtige Lager 
in vejrscbiedenen Gebirgsformationcn , selbst Hügel uud kleine 
Berge und ist sehr allgemein verbreitet. Er findet vielfache An- 
wendung und war auch den Alten schon bekannt. Nach Pünius 
verfertigte man aus durchsichtigen Gypstafeln Bienenstöcke, um 
die Bienen arbdten zu sehen, und bediente sieh solcher statt 
des Glases. Diesen , übrigens seltenen, grossblKttrigen Gyps 
nannte man Selenlt von aship^ Mond, weil er das Bild des 
Mondes enthalte und zurttekstrahie. Sp&tere Mineralogen haben 
diesen schSnen Namen, welcher in dem Lichtreflex mancher 
Gypskrystalle eine gewisse Rechtfertigung findet, in den sehr un- 
poetischen „Eselsspiegel" umgewandelt, vielleicht weil der nächt- 
liche Mond für manchen schwärmenden Beschauer ein solcher 
Spiegel sein mag. iViidere haben dafür, wie für den Glimmer, 
den Namen Fraueneis gebraucht. — Dieser grossblättrige Gyps 
findet sich unter andern auf dem Montmartre bei Paris, zu Bex 
in der Schweiz, Girgenti in Sicilien, Sibirien etc. Unter dem 
Namen Alabaster begreift man den weissen feinkörnigen Gyps, 
welcher sich gut arbeiten lässt und zu mancherlei Schmuckgegen- 
ständen und Skulpturen Verwendet wird,^wie dafür die Fabriken 
von Volterra und Florens bekannt sind. Manche fiisrige Varie- 
täten yerarbeitet man KU den sogenannten Af lasperlen, welche 
übrigens wacher und weniger haltbar sind als die aus feinem 
Faserkalk. Die wichtigsten Anwendungen werden aber von dem 
gebrannten Gyps gemacht Wenn man den Gyps bis zu 
einem gewissen Grade erhitzt, so verliert er den grössten Theil 
seines Wassers, er behält aber die merkwürdige Eigenschaft, 
nach solchem Brennen mit Wasser angerührt, dieses wieder 
i hemiseh aufzunehmen und wieder zu werden war er vorher 
war, also auch dieselbe Festigkeit wieder anzunehmen. Man 
kann daher gebrannten Gyps pulverisiren, mit Wasser einen Brei 
daraus bilden und diesen in eine Form giesscn, wobei er, unter 
bemerkbarer Erwärmung das Wasser in sieb aufnehmend, in 
wenigen Minuten erstarrt und die feinsten iänselnheiten der Form 
annimmt. Auf diese Weise werden die sogenannten Gypsfiguren, 
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Gypsformen und die Stuccatnrarbciten ^enracbt und der Gyps 
dazu kommt gebrannt oder ungebrannt in den Handel. Die 
Künstler breuncn sich den Gzps luiufig selbst, da viel darauf 
ankonnnt, dass er nicht zu stark (todt-) gebrannt werde, weil er 
sonst die Eigenschaft das Wasser zu binden, gänzlich verliert 
und nicht mehr zum Formen gebraucht werden kann. In der 
neuesten Zeit hat man mancherlei Verfahren, dem Gyps durch 
Beh&ndlung mit Alaiinauflösung und anderen Mitteln cina bedeu- 
tende Härte zu geben. Daa Gypsbrcnncn und den Gebraaob 
des gebrannten Gypses erwKhnt schon Plinius und gibt aneh an, 
dass der Künstler Ljsistratus aus Sikjon zuerst einen G^ps- 
äbguss von einem menscblicben Gesichte genonsmen und dann 
Wacbs in die Form gegossen babe. — In der Landwirthscbaft 
wird der Gyps zur Verbesserung des Bodens httnfig gebraucht 

Ein Mineral von grosser wissenschaftlicher und technischer 
Wichtigkeit ist der Schwefel, welcher häufig mit Gyps vor- 
kommt, aber auch mit manchen andern Gesttinrn^ und welcher 
in allen Vulkanen gefunden wird. Der t!)chwefel ist für uns ein 
Element und dieses Element ist in *der Natur ausserordentlich 
verbreitet, theils isolirt, tbeiis in Verbindungen. Der Schwefel 
kommt oft in glänzenden Krystallen vor, welches rhombische 
Pyramiden sind, Fig. 20 




er ist durch seine gelbe Farbe und durch die Eigenschaft, beim 
Entzünden mit blauer Flamme zu brennen und dabei den stechen- 
den Geruch der schwefliohteo Säure au entwickeln, binlänglicb 
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charakterisirt. Er ist leicht schmelzbar und in der Hitze flüchtig. 
Vorzüglich Öicilicn (Giirgcnti) und mehrere Landstriche Italiens 
und Spaniens (Conilla bei Trafalgar) sind rcieli an Schwefel. 
Als zu Ende der dreissiger Jahre einer französischen GesoU- 
achaft das Monopol über die Sizilianisehen Graben verliehen 
und dadurch die Preise gesteigert und die Gewinnung beschränkt 
wurde, 80 war es nahe daran , dass ein Aufstand auf der Insel 
ausbreche und zugleich drohten kriegerische Demonstrationen 
von Seite Eaaglands. Im Jabre 1841 erfolgte die Beilegung der 
jyBehwefelfrage* und 1845 wurden aueb die besch^kenden Aus- 
ftihnsOUe aufgehoben. — Aueh . in Polen und Ungarn kommt er 
^or und auf Island büdot er in K&rnern und als Palrer so aus- 
gedehnte Lager, dasa mau Tielleidit die ganxe Erde damit yeis 
sehen kdonte, wäre die Gewinnung nicht durch die grosse Bo- 
denwärme und andere Verhältnisse erschwert. 

Der Schwefel ist theils in Gyps und Kalkbteiii eingewach- 
sen wie in Spanien und Sicilien, welches letztere jährlich gegen 
1,540,000 Centner producirt, theils wird er aus den sogenannten 
Solfataren gewonnen. So nennt man eine Art alter Krater, 
in welchen sich noch einige vulkanische Thätigkeit durch Gas- 
ausströmungen (Furaarolen) zeigt, mit welche«. Schwefel subli- 
mirt wird, der sieh als Anflug und krustenartig auf die Gesteine 
absetat Solche Solfataren finden sieh bei Poaauoli am VesuT^ 
auf den liparisehen Inseb, wo der prübbtige Krater von Vul- 
kano eine Höhle Yon 1200 Fuss im Durchmesser und 400 Fuss 
Tiefe bildet, auf Island, auf dem Vulkan Asufral in Quito, auf 
den Insefai Martinique und Guad^oupc, in Tosoa&a ete.. Neapel 
und die toskanischen Solfataren liefern jährlich gegen 20—30,000 
Centner Schwefel. Viele Wässer sind mit einer Verbindung von 
Schwefel und Wasserstoff, einem nach faulen Eiern riechenden 
Gase, gesättigt , und diese setzen ebenfalls Schwefel ab. Ein 
ziemlich grosser Theil des im Handel vorkommenden Schwefels 
wird aber künstlich aus schwefelhaltigen Erzen bereitet, vorzüg- 
lich aus einer Verbindung von Schwefel und Eisen, weh hc ge- 
wöhnlich Schwefelkies heisst und sehr häufig vorkommt. Wenn 
dieser Kies in Köhren oder rotortenartigen Gefässen erhitzt wird, 
so entweicht ein Theil des Schwefels in Dampfibrm, welcher in 
eiserne mit Wasser gefiillte Vorlagen geleitet wird, wo er sich 
absetat An mehreren Orten m Schlesien, Böhmen (gegen 7000 
Centner) Sachsen etc. wird auf solche Weise Schwefel gewonnen. 
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Der Schwefel ist seit den ältesten Zeiten bekannt and schon 
Homer erwähnt seiner als eines Räucherungsmittels bei reli- 
pösen Ceremonien, die alten Römer kannten unsere iSchwcfcl- 
hölzchen. P'ür die Technik ist der Schwefel ein wahres Lcbens- 
clement geworden, denn er dient zur Bereitung der (f<og. eng- 
lischen) Schwefelsäure, welche bei den meisten technisch-chemi- 
schen Operationen gebraucht wird. „Wäre man im Besitze gc- 
Bauer Tabellen, sagt Dumas, welche die jährlich in verschiede- 
nen Ländern oder eu yerschiedenen 24eiten verbrauchten Mengen 
von Schwefelstture angeben, so würde obpe Zweifel eine solche 
Uebersieht zugleich einen hohem Massstah f&r die Entwicklung 
der Industrie im Allgemeinen für diesen Zeitabschnitt oder diese 
Länder liefern. Der Schwefel dient bekanntlich auch bei der 
Bormtang des SchiesspulTcrs (100 Thdle Salpeter, 1% Thcile 
Kohle, 16 Theile Schwefel), welches schcm im 14. Jahrhundert 
in den Heeren sich verbreitete und gegenwärtig ein Gegenötaiad 
des ausgedehntesten Verbr;uichc8 ist. *) Der Schwefel nimmt 
daher auch einen wesentlichen Antheil an der Gestaltung der 
Staaten wie an der Entwicklung ihrer Industrie und wollte der 
Herr der Schöpfung dieses Element plötzlich aus dem Reiche 
der unorganischen Welt binwegnehmen ; so wären die daraus 
hervorgehenden Wirren und Umwälzungen gar nicht abzusehen. 
Mit Recht haben daher die Alchimisten auf den Schwefel einen 
hohen Werth gelegt und ihn in ihre drei Principien der Natur 
aufgenommen. £inige sdiwl&rmten von ihm so sehr^ dass ne 
sagten: „alles Leben und Bewegen mit Verstand, Vernunft und 
Sinnen in lebendigen und ' wadisenden Dingen hat seinen Ur- 
ständ im Schwefel.^' — Wenn der Schwefel dnige Zeit ge- 
schmolzen wird, so bildet er eine rilhe Masse, die sich wie ein Teig 
behandeln liisst. In diesem Zustande wird er zu Pasten und zur 
Bereitung der sogenannten Schwefel formen für Gypsgiesser ge- 
braucht, denn nach und nach wird er wieder hart und spröde. 
Die Alten scheinen diese Modification des Schwefels auch schon 
gekannt zu haben. In den metallischen Verbindungen spielt der 



*) Der Salpeter (salpetersaures Kali) findet sich al» Uffloresoens des 
Bodens in Ungarn, ÜHlindien, Ceylon etc.; »uch ein Natrutnsalpeier 
kommt in Peru vor nrul bildet ein Lager von geriogor Mächtigkeit aber von 
mehr als 30 Meilen likstreckung. 
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Schwefel eine sehr wichtige Rolle und der Hüttenmann liat oft 
viel Plage und Arbeit, um ihn von den Metallen zu trennen. 
Er ist aber auch, nebenher gesagt, in der organischen Natur zu 
Hause, im Fletsch, in den Haaren, den Wolle und in vielen 
Pflanzen. 

TheiU in den Urfclsarten, theils in sptttern Formationen 
kommen nemüch* verbreitet, obwohl nur immer in kleinen Men- 
gen, noeh mancheriei Mineralien vor, von denen hier Einiges 
gesagt werden soll. 

Der Flussspath findet sieh iheils in sierlichen Kristallen, 
vcHsi^Heh Würfen, llieils derb, körnig und stänglich. Er ist 
nach Tier Richtungen (zum Oktaeder) spaltbar, etwas härter als 
der Kalkstein und kommt von den verschiedensten Farben vor, 
vorzüglich violett, gelb und grün. Da er eine ziemlich gute 
Politur annimmt, so wird er zu Schaalen, Vasen, Dosen u. dgl. 
geschliffen qnd mancher violette hat eine grosse Aehnlichkeit 
mit dem Amethyst, welcher aber durch seine weit grössere 
Härte leicht zu unterscheiden ist. Der Flusspath besteht aus 
awei Elementen I Fluor und Calcium, und mit Schwefelsäure 
ftbeigossen und erwärmt, entwickelt er die gasförmige FlnsssänrOy 
welche das Glas aagreift, mdem sie daraus Kieselerde auflöst 
and wegführt. Er dient daher zum Aetsen auf das Glas mid 
diese Eigenschaft ist an ihm schon 1670 von Schwankhardt in 
Nürnberg beobaehtet worden. Wo er in grösseren Massen vor- 
kommt, wird er auch ab Znschlag beim Kupfer- nnd Eisen- 
sehmelaen gebraneht, so o. B. im Mansfeldisehen* Das sächsiche 
Erzgebirge, der Harz, Baden^ Böhmen nnd vorzüglich England 
(Derbyshire, Devonshire etc.) sind Fundorte schöner Varietäten 
dieses Minerals. Die berühmten Murrhiiiischen Gefasse der Al- 
ten bestanden wahrscheinllcli aus Flusspath. 

Eine andere Fluorverbindung, die in neuerer Zeit von Wich- 
tigkeit geworden, ist der Kryolith. Er besteht aus Fluoralunii- 
nium und Fiuornatrium und dient zur Bereitung des Metairs 
Aluminium, welches gegenwärtig in Frankreich im Grossen 
darjnrostollt wird. Der Kryolith ist weiss, rechtwinklich spaltbar 
und sehr leicht schmelzbar. Man kennt ihn bis jetzt nur von 
der Küste von Grönland, wo er in so bedeutenden Massen vor- 
komntty dass jShriich dOOD Tonnen auageffelhrt werden and diese 
Qnantitilt fUr 20 Jahre gelielert werden kann. Noch vor 10 
Jahren war der Kryolith nut eine mineralogische Seltenheit und 
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wurde ein Stück von einigen Kubikzollen mit einem Louisd'or 
und mehr bczaljlt. Gegenwärtig wird im Grossen der Centner 
zu 40 kr. geliefert. J^Fan kann an diesem Mineral neuerdings 
ersehen, welchen Werth wissenschaftliche Untersuchungen haben, 
auch wenn sie zunächst keine Anwendung in der Technik Ter« 
spreclien, denn die Analyse des KryoUths zeigte sich mit einem- 
mal höchst werthvoll als man anfing' das von Wöhler suerst 
dargestellte Alammium im Grossen su labrioiren. Es ist nttm- 
Itch dessen Gewinnimg aus dem Eryolith weit leiohteir und yor- 
theilliafter als aas andö'on Ifinisralieiii die es enthalten und wo- 
hin n. ft« alle Thone gehören -(in diesem befindet sich das Almni^ 
ninm als Ozyd^Thonerde.) Das Alnminimn hat die Farbe des 
Zinns, ist aber viel härter und von einer merkwürdigeh Leich* 
tigkeit, indem sein sp. Gew. nnr 2,6 beträgt. Der Kryolith ent- 
hält 13 pCt. dieses Metalls. 

Schwcrspath (Baryt) und Cölcstin haben in Krystalli- 
satton und physischen Eigenschaften sehr viel Aehnlichkeit und 
sind besonders durch ein hohes specifischos Gewicht, welches 
beim Schwerepath 4,5, beim Göiestin, 4,0, ausgezeichnet. Die 
Kiysfalle sind rhombische Prismen mit sahbreiehen Modificationen ; 
gewöhnliche Formen sind Fig, 08 und 64 ' 



Fig. SB. Vig. 6i. 




die Varietäten smd theils farblos, theils gelblich, graulich, blau- 
lich etc. Der Schwcrspath ist eine Verbindung von* Schwefel- 
säure (34,4) und Baryterde (65,6), der Cölestin von Schwefel- 
saure (44) und Strontiaucrdc (56). Der Schwcrspath dient zur 
Darstellung der Barytpräparate, und naclidcm oben die grossje 
Wichtigkeit der Schwefelsäure für die Technik erwähnt worden, 
so mag hier bemerkt werden, dass bei chemischen Analysen die 
Schwefelsäure am sichersten mit Anwendung von Barytsalzen 
bestimmt wird, indem sich dabei immer Schwcrspath bildet, und 
da man dessen Zuaammensetaung genau kenn^- ao lässi sich aus 
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einer erhaltenen Menge aucli leicht der Gehalt an Schwefel&äure 
berechnen. Man sieht daraus den Werth welchen mancher Stein 
bei einem genaueren Studium seiner Eigenschaften erhalten kann, 
während er ausserdem, wie eben der Schwerspath^ als ein ziem- 
lich unbrAUchbares Ding erscheinen mag. Auf dieses Mineral 
wurde man im Anfange des 17. Jahrhunderts aufinerksam, indem 
ein Sehnster sa Bologna daran die BeobachtiiDg machte , daas 
er mitTerbrennlichenSabBtanzen'g^lühtyphosphbrescirend werde. 
Dieaea führte snr Verfertigung der sogenannten Bologneser 
Lenchtsteine, welche überall hin yersendet worden und mitonter 
noch als Cariositftten yerkanft werden. In neuerer Zeit gebraucht 
man kttnstlich dargestellten Schwerspath als weisse Farbe. Dazu 
wird der natürliche durch Glühen mit Manganchlorür und Kohle 
zuerst in lösliches Chlorbaryum verwandelt und dann durch Fäl- 
len mit Schwefelsäure das verlangte Präparat hergestellt. Der 
Cölestin wird in der Feuerwerkkunst zur Bereitung von rothem 
P'cuer gebraucht, da seine Salze die Flamme roth färben, wel- 
ches bei den Barytsalzen nicht der Fall ist. Der Schwerspath 
kommt an yielen Orten vor, vorzüglich schön in Böhmen , Un- 
garn und England; der Cölestin findet sich in ausgezeichneten 
Krystalldrusen mit Schwefel au Girgenti, Cataldo in Sioilien^ 
an^ im Salsburgischeni in England etc. 

Unter den phosphorsauem nichtmetallischen Verbindungen 
ist die wichtigste der Apatit oder phosphorsaure Kalk, dessen 
dichte und erdige Varietftten auch Phosphorit genannt wer^ 
den. Seine ErystalUsation ist vorherrschend das hexagonatePrisma^ 



er bt härter als Flussspath und kommt von mancherlei Farben 
▼or, yiolettf blau, grün, gelblich| weiss etc. Vor dem Löthrohr 
schmilzt er nur sehr schwer und färbt mit Schwefelsäure be- 
feuchtet die Flamme vorübergehend blass grttnlich. In Salpeter- 
sänre ist das Pulver in der Wärme auflöslich und wenn die Auf- 
lösung gesättigt ist, 80 gibt essigsaure iileilosung ein starkes 

F. v.Kob«ll| Mmtiiaiogie. 10 
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Präcipitat von phoBphotsauerm Bleioxyd, welches mao leicht als 
BoldieB erkenn^ weil es fllr sich vor dem Lölihrohr nicht reducirt 
wird und eine ans dem SehmelflfltisB krystallbirende Perle gibt. 
Dieses Mineral kommt in schönen Erystallen zu Ehrenfrieder^- 
dorf in Sachsen vor, zu Arendal in Norwegen, am St. Gott- 
hart, in Tyrol etc., in grösseren derben Massen aber in Estrema- 
dum, bei Logrosan eine Schichte von 7 — 16 Fuss Breite und 
mehreren Meilen Länge bildend, zu Ostheim in der Wetterau, 
zu Amberg in Bayern etc. Der Apatit liefert, mit Schwefelsäure 
zersetzt, zur Bodenverbesserung ein höchst werthvolles Material 
durcli seine Phospborsäure; welche einen Bostandtheii der Ge- 
traide ausmacht. 

Ehe wir zu den vulkanischen Gesteinen und ihren Beglei- 
tern übergehen ist noch su erinnern, dass auch das Eis als eine 
Felsart erscheint, indem es überall die Gipfel der höchsten Ge- 
birge und z. Tbl. das Festland der Polarmeere bildet Wie 
unter d^n Metallen das Quecksilber in gewöhnlicher Temperatur 
flUssig erscheint, so erscheint das -Wasser in diesem Zustand, 
erstarrt aber bei einer Kttlto die bei weitem nicht der gleich 
kommt, bei welcher das Quecksilber gefriert ( — 40" C.) Das Eis 
ist krystallisirtes Wasser wie der Schnee und man kann vor- 
ssüglich bei letzterem die Krystallisation an den regelmässigen 
scchsstruhligen Sternen, die er bildet, beobachten. Das Krystall- 
system ist liexagonal. Ik'i der Eisbildung dehnt sich das Was- 
ser aus, daher das Eis spec. leichter ist (0,95). Bekanntlich be- 
ruht auf diesem Ausdehnen die Erscheinung, dass verschlossene 
mit Wasser gefüllte Flaschen zersprengt werden, wenn dieses 
gefriert und gar manche Veränderungen der Gebirge, Zerfallen 
und Bersten von Felsen etc. haben dieselbe Ursache von ein- 
gedrungenem und später gefrierendem Wasser. Die schwimmen- 
den Eisberge des Polarmeers haben oft eine sichtbare Höhe von 
200 Fus8| sie ragen aber nur mit etwa dem zehnten Theil 
aus dem Wasser hervor und kommt ih/ien daher eine Dimen- 
sion von 2000 Fuss su. — Das Eis besitzt eine gewisse Elasti- 
citäty welche es sogar möglich machte, Kanonen daraus zu ver- 
fertigen. Dergleichen wurden vor dem Eispallast, den die Kai- 
serin Anna im Winter 1740 in St. Petersburg bauen Hess, mit 
Kugeln von Werg und von Eisen und mit einer Ladung von 
V'» Pfd. Pulver ohne Schaden abgefeuert. 
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Der Eishandel Nordamerika's nach Indien , Ofalnft etc. ist 
sehr beträchtlich und betrug im Jahre 1854 die Quantität von 
156^500 Tonnen (die Tonne zn 20 Gtr.) 520 Schiffe waren da- 
mit bescbäfikigt. — Die ehem. Zuflamm^nsetzung des Wassers 
ist 89 pCt. Sauerstoff, 11 Wasserstoff. 

Die "wichtigsten der sog. vulkanischen Gesteine sind der 
Trachyt, der Bcascalt und die Lava. Man hat zwar die noch 
thätigen Vulkane keinen eigentlichen Trachyt oder Basalt bilden 
sehen, ihr Vorkommen aber und manche Aehnlichkeit mit un- 
zweifelhaften vulkanischen Producten berechtigen, sie zu diesen 
zu stellen. 

Der Trachyt ist ein gemengtes Gestein, in welchem Krj- 
stalle von sogenanntem glasigem Feldspath, Quarz^ Glimmer, 
anch Hornblende in eine mehr oder weniger poröse Gnmdmasse 
.eii^wachsen sind. Diese Grundmasse von gelblicher, grau- 
licher oder röthiicher Farbe besteht aus Feldspath und thonigen 
Theilen und sieht mebtens aufgelockert ipid wie zerfressen aus. 
Pas Gestein bildet.TorzUglich in Ungarn und Siebenbürgen, in 
der Auvergne, am Bhein im Siebengebirg , in den Euganeen, 
auf den griechischen Inseln und in den Cordilleren doraartige 
Berge und Kuppen. Am Chimborasso und Pinchincha beträgt 
die Mächtigkeit der Trachytmassen 14 — 18,000 Fuss. Im Trachyt 
sind mehrere Mineralien eingelagert, die man für vulkanische 
Schmelzproduktc halten muss und deren ähnliche auch in den 
Laven vorkommen. Es sind dieses die Gesteine, welche man 
Pechstein, Perlstein (nach der Art ihres Glanzes) und Ob- 
sidian nennt Unter diesen findet der Obsidian mancherlei An- 
wendung. Er ist einem schwarzen Glase sehr ähnlich und nimmt 
eine gute Politur an, daher er zu Schmuckgegenständen, Dosen, 
Sehwarzspiegeln etc. geschliffen wird. Der schönste findet sich 
als ein Produkt mehrerer noch thätiger Vulkane, namentlich des 
Hekla auf Island, wo man Stacke von 100—150 Pfund gefunden 
hat. Ein 40' hoher und 80 Klafter lang streichender Obsidian- 
felsen von hellbrauner Farbe findet sich in der Andeskette von 
Quito bei Quisca auf und in Trachyt. — Der Obsidian war schon 
den alten Griechen bekannt, die ihn, da seine Bruchstücke sehr 
scharfkantig sind, zu Pfeilspitzen benützten, wie man dergleichen 
noch auf dem 8chlachtfeld<^ ^on Marathon findet. £)ie alten 
Mexikaner haben ihn in ähnlicher Weise gebraucht und in einem 
Schreiben von Gortez (v. 1520) an den Kaiser Karl V. wird er- 
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wlüin^ cUu» in Mexiko Barbiere mit ObndiaimiesBeni nudren. — 
Der Tradiyt dient als Baustein nnd der Dom in Köln ist grttos- 
tentheila aus Tracfayt erbaut ^ Weit ▼erbrdteter als diese Fels- 
art ist der Basalt Er eneheint gewöbnlich als ein aemlich 
bomogenes Gestein von grauer odor scbivaner Farbe, besteht 
aber eigentlich aus einem sehr feinen Gemenge vorzüglich von - 
Augit und Labrador. Dieses Gemenge wird manchmal kenntlich 
in den Gesteinen, welche Dolerit und Augitporphyr (die- 
ser manchmal mit mandelförmigen Blasenräumen und Einschlüs- 
sen — Mandclstein) heissen und welche sich dem Basalt an- 
schliessen und Uebergänge zu demselben zeigen. Der Labrador 
ist eine Kiesclverbindung mit Thonerde, Kalkerde und Natrum 
und unterscheidet sich von dem ähnlichen Feldspath dadurch, 
dass er von eoneentrirter Salzsäure angegriffen nnd sersetst wird. 
£r kommt manchmal, jedoch selten, mit schönem Farbenschiller 
vor und ist deshalb bereits bei den £delstdnen erwülmt worden* 
— Der Augit iBt aueh eine Kieselyerbindung von Kalkerde» 
Talkerde und Eisenoxydul und kommt oft in prismatischen Kry^ 
staHen vor, welche fast reehtwinkfieb spaltbar sind. Eine ge- 
wöhnliche Form ist Fig. 63. M: M = 87» 6'. 

Hf. 61. 




Der Augit ertheilt (nebst etwas beigemengtem Magneteisenerz) 
dem Basalt die schwarze Farbe, es gibt aber auch einen ziem- 
lich eisenfreien Augit , welcher grünlich oder auch weiss ist 
und DiopBid heisst. — Dem Augit hat der französische Mine- 
ralop: Hauy den griechischen Namen Pyroxen gegeben, wel- 
ches zu deutsch ein Fremdling des Feuers heisst i weil man 
glaubte, dass das Mineral, als nicht vulkanischen Ursprungs 
gleichsam nur ein Fremdling im Gebiete des Feuers sei Es 
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wSre abev der Augit vielmelff ein Kind des Feaen su nennen, 
denn man hat durch Znsammenschmelsen der Mischnngstheile 

die Species, welche Diopsid heisst, ganz so vollkommen dar- 
gestellt, wie sie in der Natur gefunden wird , auch sind öfters 
Schlacken beobachtet worden, welche Augitkrystalle enthielten. — 
Der Basalt enthält gewöhnlich auch körnigen Chrysolith (Olivin) 
eingeschlossen und in kleinen Höhlungen und ßlasenräumen 
desselben finden sich mancherlei zum Theil auch wasserhaltige 
Kieselverb indungen (Zeoiithe). Der Basalt zeigt häufig eine 
SäulenbilduDg oder vielmehr eine säulenförmige Absonderung, 
die Sttttle% deren Länge zuweilen 2—300 Fvus erreicht, stehen 
entweder, parailel an einander oder sind mannigfaltig durch 
einander geworfen. Bertthmt sind die Sttnlenbasalte der Insel 
Staffi^ einer der Hebriden an der schottischen Küste, mit der 
sogenannten Fingalsgrotte, dann die des Biesendammes an der 
nördlichen Kttate yon Irland^ wo man einen Wall von mehr als 
30,000 Säulen sieht/ welche ttber 'SO Pubs hoch ans dem Meere 
hervorragen und oben eine ziemlich ebene Fläche darbieten. 
Der Basalt bildet kegelförmige Berge, welche öfters einem er- 
loschenen Vulkan gleichen und Spuren eines ehemaligen Kraters 
zeigen, auch in gangartigen Massen durchbricht er oft Gesteine 
der verschiedensten Art und breitet sich dann auf der Ober- 
fläche wie überflössen iu Form eines Schwammes aus. In gros- 
ser Verbreitung findet er sich am Hhein, in der Eifiel^ am Sie- 
bengebirg und am Westerwaldi dann im Vogelsgebirg und in 
der Bhdni in Böhmen, Sachsen, Anvergne, Schottland, Irland etc. 
Wie mag es am Rhein ausgesehen haben , da diese schwarzen ^ 
Ifassen aus der Erde hervorbrachen und ihre Vulkane in Wirk- 
samkeit waren I Wiewohl diese T^olkane nicht ganz gleicher 
Art mit den noch thätigen gewesen bu sein schien, so aeigen 
sie doch Produkte, welche den modernen Laven sehr nahe kom- 
men und dahin gehört vorzüglich der sogenannte Muhlsteinbasalt 
von Niedermendig, ein Gestein, welches von der Benützung zu 
Mühlsteinen seinen Namen hat, mit denen ein bedeutender Han- 
del getrieben wird. Was man aus Schmelz- und Glühversueben 
Fchlicasen kann, so scheinen die Basalte einer langsameren Ab- 
kühlung ihre Bildung zu verdanken, als solche bei den gewöhn- 
lichen Laven stattfindet , vielleicht aus dem einfachen Grunde, 
i^eil diese nie auf einmal in so bedeutenden Massen hervortre- 
ten. — Die Alten kannten den Basalt und der Narae kommt 
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beim Pliniüs vor, welcher angibt, dass dieser Stein in Aethiopien 

gefunden werde. Es soll aber basal ein Uthyopischcs Wort sein 
und Kisen bedeuten, daraus wäre dann Basalt entstanden. Er 
wurde als Probirstein gebraucht und auch in der Plastik ange- 
wendet. — Der Basalt ist ein ziemlich hartes Gestein und bietet 
ein vortreffliches Baumaterial, welches freilich etwas schwer zu 
bearbeiten ist. Gewöhnlich benutzt man dazu die Säulenbruch- 
stücke. Er dient ferner zu Pflastersteinen , Reibsteinen, Mör- 
sern etc. und wird auch auf Glashütten zur BoreitnDg des dunkel- 
grünen Bouteillenglases, beim Eisenschmelzen etc. angeveadet 
£& is oben pag. 149 wasserhaltiger Kioselverbindungen erwfthnt 
worden, welche in Basalt und Mandelstein öfters vorkommen* 
Die wichtigsten dieser sog. ZeoKthe sind: Natrolith/Preh^ 
nit, Analcim, Chabaisit, Desmin, Stilbit, Apophyllit 
Sie sind vor dem Lsthrohr aiemlich leicht schmelzbar, geben im 
Kolben Wasser und werden von Salzsäure zersetzt. Ausser dem 
Wasser enthalten der Analcim und Natrolith kieselsaure Thon- 
erde und kieselsaures Natruiii, der Apophyllit kicscls. Kalk, die 
übrigen als Basen Thonerde und Kalkerde; auch Natrum. 

I)ie gewöhnliche Krystallform des Analcims ist das Trape- 
zoeder. Fig. 25. 

Fig. 85. 
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Manchmal kommt er in der Combiuation dicaer Form mit 
der des Würfels vor. Ffg. 30. 

Fig. 30 
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Bier Chabasit ^mbebt in rhomboedriBehen Erystallen. 

ShnKch. Flg. 37 

• • • 




die Flächen federaitig gestreift« 

Der Apoplijllit kommt öfters in Krystallen; ähnlich Fig. 55 
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vor und ist ausgezeichnet spultbar rechtwlnklicli zur Prismenaxe, 
auf den Spaltungsfläeli( n zeigt er Perlmiitterglanz. Auch Des- 
min und Stilbit sind in einer Richtung deutlicli spaltbar und 
zeigen auf den Spaltungsflächen Perlmutterglanz , enthalten 
aber wie gesagt Thonerde und geben daher mit Salzsäure zer- 
Betst nach Abscheidung der unlöslichen Kieselerde in der Auf- 
löBting mit Aetzammlkniak einen Niederschlags welches beim Apo- 
phyllit nicht der Fall ist 

Der Natrolitb ist dadurch charakteriflirt, daBS er mit Salz- 
säure eine vollkommene Gallerte bildet nnd der Prehnit durch 
den geringen WaBsergehalt welcher nur gegen 4 pOt. beträgt, 
während die übrigen 9 bis 21 pCt. Wasser enthalten. 

Mit dem tarnen Lava bezeichnet man sehr verschieden' 



162 



artige Gesteine und nennt so alle diejenigen, welche im gesjohmol- 
zenen Zustande ab ein aähflttssiger Strom bei valkaniBchen An»* 
brttchen zu Tage kommen» Manche Lara erscheint als ein 
gleichartiges Gestein, manche als ein feines Gemenge yerschie- 
ner Mineralien, nnter denen aber vorzüglich Augit nnd Feld- 
spath, auch Lencit, vorkommen, die auch oft in grössem Kxy- 
stallen erscheinen. Der Leucit ist eine Kieselverbindnng mit 
Thonerde und Kali und vorzüglicli durcli seine Krystallisation 
zu erkennen. Die Krystalle sind Trapezoeder Fig. 25. 




Weil diese Form beim Leucit beständig vorkommt, hat man sie 
auch Leucitform genannt. Der meiste Leucit ist graulich weiss 
oder lichte grau, auch röthlich. .Solche Leucitkrystalle sind oft 
zu Tausenden in die Lava eingestreut, welche gewöhnlich porös 
und schlacken artig, zum Theil auch dicht und von grauer oder 
schwarzer Farbe, aucli braun, vorkommt. Mit der Lava finden 
sich auch geschmolzene glasartige Massen, wie der Obsidian, 
nnd solche Gläser sind da, wo kein starker Druck von oben 
vorbanden war, an schaumartigen Massen aufgebläht, welche den 
sogenannten Bimsstein bilden. Es ist eine merkwürdige Er- 
scheinung, ^ass die Laven aller Vulkane, wie weit sie auch aas 
einander liegen und wie verschiedenartig sie sein m5gen, doch 
darin übereinkommen, dass Augite und Feldspathart^ Mine- 
ralien (auch Leucit und Magneteisenerz) in ihrer Masse vor- 
zugsweise angetroffen werden. Der Augit namentlich ist In die- 
sem Gesteine zu Hause und schon der Umstand , dass man im 
Granit niemals dieses Mineral gefunden hat, beweist, dass er 
wohl von anderer Entstehung sein muss, als die vulkanischen 
Felsarten. Die Masse der Laven und verwandter Gesteine auf 
der Erde ist sehr bedeutend, denn abgesehen von den vielen 
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erloBehenen VnlkAneii, welche daraus besteben | so sind gegen 
200 Volhine bekannt, welcffe von Zeit zu Z&t ihätig sind 
und Lavastrdme zu Tage * bringen. Die Yerthdlung und 
Lage dieser Vulkane , ihr Treiben und Wirken und ihre mög- 
lichen Ursachen gehören mit zu den interessantesten Gegen- 
ständen des Naturstudiums. Die meisten Vulkane liegen in der 
Nähe des Meeres oder auf Insehi und namentlich sind es die 
Inselgruppen im Süden und Osten von Asien, die Sundainseln, 
Molukken, Philippinen und die kurilischen Inseln, welche eine 
fortlaufende Reihe von Feuerbergen bilden. Ebenso bilden die 
Antillen in Westindien und die Azoren, die Canarischen und 
CSapyerdischen Inseln an der Küste von Afrika vulkanische Grup- 
pen. Die Hparischen Inseln an der Küpfo von Sicilien, welche 
selbst den berühmten Aetna trägt, sind vulkanisch und ebenso 
die des griechischen Archipels. £in Hauptsitz Tulkanischer 
ThStigkeit ist Island. Dergleichen Inseln sind sehr oft die 
eigentlichen Gipfel von Vulkanen, welche aus dem Grunde des 
Meeres erhoben Uber dessen Oberfläche henrorragen. An den 
thätigen Vulkanen ändern sich aber von Zeit zu Zeit die Gipfel 
und ihre Krater durch Einsinken und Einstürzen wie durch Em- 
porsteigen und so geschieht es auch , dass vulkanische Inseln 
unter das Meer versinken, wie mau sie aus demselben hat auf- 
tauchen sehen. Dergleichen geschah in der Nähe der Insel 
St. Michael, einer der Azoren, wo sich am 4. Juli 1811, ge- 
hüllt in Dampfund Rauch und unter Blitzesleuchten eine schwarze 
Schlackeninsel 700 Fuss hoch über das Meer erhob, nach einem 
halben Jahre aber wieder unter den Fluthcn verschwand. Ein 
ähnlicher Fall ereignete sich im Juli 1830 an der SUdwestküste 
Siciliensi wi anderer 1796 in der Reihe der Aleuten; die Insel 
Sarca unter den Molukken yersank im Jahre 1693 nach einem 
heftigen Ausbruche ihres Vulkans und Inselerhebungen im griechi- 
schen Archipel werden von den Geschichtschreibem mehrmals 
beriditet. Das Festland besitzt die zahlreichsten Vulkane in 
Amerika^ vorzüglich in der Kette der Cordilleren und auf der 
Hochebene von Quito. Da ragen der Cotopaxi, Pinchincha und 
Antisana bis zu 18,000 Fuss Höhe über einen vulkanischen Bo- 
den von mehr als GOO Quadiatmeilcn. Auch in Centrai-Asien 
am Himmelsgebirge in Turfan sind nocli thätige Vulkane, welche 
um so merkwürdiger, als ihre Entfernung vom Meere 200 — 400 
Meilen beträgt. Sowie durch vulkanische Hebungen neue In- 
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sein gebildet werden, ebenso werden dadurch auch neue Bei^e 
auf dem Festlande emporgehoben. Bekannte Beispiele sind der 
Monte nu070 im Golf yon Bayä, welcher im Jahre 1538 nach 
eineoi fast 2 Jahre andauernden Erdbeben durch einen Lava- 
Ausbrach in 7 Tagen gebildet wurde und eine Höbe vou 400 Fuss 
misst, dann der Jorullo im Innern von Mexiko (1580 Fuss über 
der Ebene, 3700 Fuss über dem Meere), welclier am 29. Sep- 
tember 1759 eins einer Erdspalte emporstieg, wobei zugleicli im 
ganzen Umkreis ein Gebiet von 4 Meilen in ßlasenform cmpoi-- 
getrlobcn wurde, mit Tausenden von kleinen Spitzen und Kegeln, 
aus welchen Dampfsäulen von 20 — 30 Fuss Höhe hervorström- 
ten. Das Erdbeben , welches diesem Ausbruche vorherging 
dauerte 60 Tage. Unterirdisches Getöse und Erdbeben sind 
überhaupt die steten Vorläufer vulkanischer Eruptionen und 
wirken oft auf grosse Entfernungen, ja sie erschüttern Euweilen 
ganze Welttheile. Die vulkanisehen Ausbrüche bewirken auch 
lifters das Einstürzen von Bergen und man hat mehrere Bei- 
spiele; dass ein Vulkan selbst in die Tiefe wieder versunken ist, 
wobei sich öfters an seiner Stelle ein See gebildet hat. Beim 
Einstürzen eines der grössten Vulkane von Java im Jahrö 1772 
versank ein Gebiet von mehreren Meilen und 40 Dörfern wur- 
den verschlungen und mit dem ausgeworfenen Gestein begraben. 
Ueberhaupt sind vulkanische Ausbrüche nicht selten von so 
furchtbaren Catastrophcn begleitet^ dass man fast glauben möchte, 
es hätten sich die alten Kiemente von Erde , Feuer , Luft und 
Wasser verschworen , in Schrecknissen und Zerstörungen zu 
wüthen. Ebenes Land und Berge erheben und zerreissen in 
Klüfte und Spalten^ aus welchen Rauch und Flammen empor> 
steigen, das Meer geräth in ein drohendes Schwanken, sich er- 
hebend aus seinen Tiefen und ttberstrdmend mit gewaltiger 
Wucht und dann wieder zurücktretend, als wl&ren seine Gründe 
liefer gesunken, am Herde des Vulkans selbst droht unterirdi- 
scher Donner, schwarze Wolken werden aus dem Krater her- 
voigetrieben und glühende Gesteine in die Lüfte geschleudert, 
wo sie mit Krachen zertrümmern, aus dem geborstenen Schlünde 
dann die Feuerstrump flor Lava, scliwer und unaufhaltsam sich 
niederwälzend und Alles versengend und vernichtend, was ihnen 
im Wege steht, der Tag zur Nacht verfinstert von Staub- und 
Aschen rcLTn, und Sturm und Wirl)elwind hinbrausend über die 
zitternden Fluren und Wälder mit Gräuel und Verwüstung I 
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Von Bolchen grossartigcii schrecklichen Erscheinungen waren 
mehrere Ausbrüche des Vesuvs begleitet, deren der berühm- 
teste im Jahre 79 n. Chr. Herkulanum in einen Lavastrom 
einschmolz und Pompeji mit der erdigen Asche begrub, von 
welcher gleichzeitige Schrifbteller erzählen, dass sie bis Rom 
und selbst bis an die Küste von Afrika und Syrien geflogen sej ; 
andere Beispiele bieten der Ausbruch desselben Vulkans im 
Jahre' 1794, vor welchem der ganze Boden von Gampanien wie 
flüssige Wellen schwankte und der mit der ZerstQruog von Torre 
del Greco endete, der Ausbruch des Tomboro auf der Insel 
Sumbava östlich von Java im Jahre 1815, wobei viele Tausend 
Einwohner das Leben verloren und die ^anze Vegetation der 
Nord- und Westseite der Insel zerstört wurde, der Ausbiuch 
des Kütligia auf Island vom Jahre 1823 u. a. — Vulkane, welche 
wie die der x\ndcskette über der Grunze des ewigen Schnec's 
liegen, veranlassen oft grosses Unheil dadurch, dass bei ihrem 
Ausbruch der Schnee plötzlich schmilzt und die entstehenden 
Wasscrstr5|Dd furchtbare Ueberschwemmungen hervorbringen. 
Die Vulkane Werfen auch öfters grosse Massen von Wa:sser 
(zuweilen mit todten Fischen) und Schlamm aus. — ^ lieber die 
'Dauer der ThKtigkeit eines Vulkans und über sein Erlöschen 
ISsst sich nichts mit Bestimmtheit annehmen, denn wir haben 
manche Beispiele, dass Vulkane viele Hundert Jahre in Ruhe 
blieben und dann plötzlich und oft um so heftiger znnj Aus- 
bruch kamen, und es ist keine Unmögliehkeit, dass die soge- 
nannten erloschenen Vulkane am Rhein oder die in Auvergnc 
und Vivarais eines Tages ihre Krater und Schlünde wieder öff- 
nen. Wo sich Solfataren, heisse Quellen und Oasausströniun- 
gen finden, da ist immer noch eine wenn auch gleichsam schlum- 
mernde Thütigkelt vorhanden. — Die Lava, welche meistens aus 
entstehenden Spalten an den Seiton des Vulkans hervorbricht, 
selten den Krater selbst Uberströmt, fliesst gewöhnlich als eine 
zähe Masse mit geringer Geschwindigkeit und legt selten mehr 
als 1200 Fuss Weges in einer Stunde zurUck, obwohl man Ströme 
beobachtet hat; welche tlber SOOOFuss in cmer Stunde sich fortbe- 
wegten. Sie erkaltet auf der OberflHche sehr schnell, so dass Men- 
scheui die zwischen Lavaströme geriethen, dem Untergang dadurch 
«ntronnen sind, dass sie über den noch iiiesscnden Strom gelaufen, 
und wenn ei auch gegen (30 Fuss breit und kaum KAK) »Schritte vom 
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Ausbrucbsorte entfernt war. Im Innern aber dauert die Gluth 
eines Lavastromes je nach seiner Dicke oft Jahre lang- und man 
kennt Beispielei dass sebr mächtige Massen nech naeb 45 Jah- 
ren beftig raucbten und Bliebe yon kaltem Wasser, welche sich 
in ihren Spalten einen Weg gebabnt hatten, in beisse Mineral- 
quellen verwandelten. Vom Vesnv aus ist die Lava öfters mit 
gewaltigen Massen in's Meer geflossen nnd obwohl dieses im 
Anfang zum Sieden erhitzt und in Dampf verwandelt und weit 
umher die Fische getödtet wurden, so zeigten sicli doch weniger 
grossartige Erscheinungen als man erwarten sollte, weil die Ober- 
fläche der ruhig fliessenden Lava schnell erhärtet und die Be- 
rührung des Wassers mit den glühenden Theilen dadurch ver- 
mindert wird. Die von thätigen und halhthätigen Vulkanen ent- 
wickelten Dämpfe sind grossentheils Wasserdämpfe, mit Schwefel- 
wasserstoff, Schweielgas, schweflichter Säure, Salzsäure, Kohlen- 
säure etc* Auch Schwefelsäure bildet sich häufig und aerfriflst 
die umliegenden Gesteine^ wobei mancherlei Verbindungen ent- 
stehen, von denen eine der bekanntesten der Alaun ist, «n 
Salz, welches aus Schwefelsfture, Thonerde und Kali oder Am- 
moniak mit Wasser besteht und durch seine oktaedrischen Krystalle 
nnd siSsslich ausammenaidiettden Gteschmack charakterisirtist. Man 
löst dieses aus den Gesteinen auswitternde Sala mit Wasser auf 
und versiedet dann die Lau^e. Der Alaun, welcher auch aus 
dem sogenannten Alaunstein gewonnen oder künstlich darge- 
stellt wird, findet vorzüglich in der Färberei und Gerberei An- 
wendung, in der Pharmacie etc. 

Wenn man nun um die Ursache des vulkanischen Fieuers 
ü'igt, so lässt sich eine bestimmte Antwort zur Zeit nicht geben 
und mag hier nur angeführt werden, dass die Beobachtung eine 
Temperatur-Erhöhung gegen das Innere der Erde daraufhinweist, 
dass es in einer grossen Tiefe; wie schon ang^eben, so heiss sein 
kilnne, dass Gesteine aum Schmelaflusse gelangen, ein Zustand, 
welcher mit dem specifischen Gewicht der' Erde in so 
ferne im Einklang steht, als er nur eine sehr geringe Zusammen- 
drUckbarkeit und Verdichtung zulfisst, weil Flt^igkmten fast 
uicht compressibel sind. Verhftlt es sich so, dann sind Erdbeben 
und vulkanische Ausbrüche durch Zutritt von Wasser zu solchen 
Feuerflüssen leicht erklärlich. Dem Plutonismus ist die Granit-^ 
bildung entgegengesetzt worden, weil davon Manches anzuführen, 
welches sieb nicht mit dem Schmelzflusse verträgt, wie im £iu- 
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gange bemerkt vurdei es dfiifte aber eine Yennitthmg der An- 
sichten dadurch möglich werden, dass man den ursprüng- 
lichen Feuerfluss der Erdo zugibt, dann den Granit etc. als 
das erste Produkt einer darauf folgenden Bildungsperiode , in 
"welchen der wässrig gelatinöse Zustand herrschend war, 
ansieht und weiter die eigentlichen nep tunisch en Formationen 
sich anreihen läset, ein Vorschlag, welcher, von den streitenden 
Parteien beachtet, wenn auch nicht zum Frieden, doch vielleicht 
zum Waffenstillstand im geologischen Krieg führen könnte, wo 
Buhe und Sammlung neaer Kräfte gar vielfiach Noth thut 

So viel Yon den gewöhnlichen Stonen, von weichen auch 
noch zu erinnern sein dürfte, dass sie es vorspgsweise' gewesen, 
womit Denkalion and Pjmh nadi der grossen Flnth die Welt 
wieder bevölkerten, wie uns der Mythologie bekannt ist Was 
wäre wohl gesdiehen, wenn dieses übriggebliebene Menschen^ 
paar ordentUcke mineralogische Kenntnisse besessen und nur 
Edelsteine Idnier sich geworfen hStto?! 



IV. Die edelu Metalle. 

Wir haben unsere Skizzen mit der Betraobttmg der £del- 
ateme eröffinet, es sollen nun die edeln Metalle bef^röcken werden, 
deren zwar weit weniger dndi ak jener Steinei welche aber ein 
desto höheres Interesse haben, da sie nicht selten in die grossen 
Wellgetriebe selbst energisch eingreifen nnd leider oft Yom GK>lde 
mehr abhängt als von moralischer Kraft und Tugend. Wir ha- 
ben gesehen, wie eine gewisse Seltenheit und Pracht der Farbe 
die Steine nach unserer Convention zu Edelsteinen machen kann, 
ohne dass man sich bei den meisten derselben darum beküm- 
mert, wie weit sie in ihrem eigentlichen Wesen auch edel seven, 
und wir haben erkannt,, dass es da oft ungerecht genug zugeht 
und mancherlei Zufälligkeiten ein Vorzug eingeräumt wird, ja 
gewöhnlich der ganze Adel von diesen abhängig ist. £s war 
das Verhältniss ungefähr so zu bezeichnen, wie wenn man von 
einer ehrenwerthen und auch durch Alter bekannten Familie nor 
die schönen Kinder in den Adelstand erheben , die weniger 
mit Schönheit begabten aber dem Bürger- oder auch dem Bauern- 
* Stande einverleiben wollte. Bei den sogenannten edeln Metallen 
ist das nicht ganz so der Fall, und man muss es der Menschheit 
zur Ehre nachsagen, dass sie hier, ob mit Verdienst oder nicht, 
will ich nicht untersuchen, mit weit mehr Umsicht zu Werke 
geht. Es existirt z, B. ein einziger Edelstein, allerdings der 
Werthvollstc unter seinen Gefährten, welcher uns in seinem in- 
nern Wesen, vom Aeussorn abgesehen, einen gewissen Respekt 
einflösst. Das ist der Diamant, von dem gesagt wurde, dass er 
nor ans Kohlenstoff bestehe und für uns ein Element sey. Ein 
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Element ist aber heatsutagc jede Substanz, welche der Chemiker 
- nicht mehr in andere verschiedenartig Mischnngstheile zerlegen 

kann. In der That ist aus dem Kohlenstoff, wie man ihn auch 
sieden und braten wuUc, nichts herauszubringen als eben Koh- 
lenstoff. Wir können ihn zwar mit andeicn Substanzen mannig- 
faltig verbinden, wie er z. B. mit einem andern Element, dem 
Sauerstoff verbunden, im Bier und Champagner moussirt, wie 
wir ihn mit dem Eisen verbinden, um Stahl zu machen; aber 
ihn selbst in verschiedene Bestandtheüe zu zerlegen vermögen 
wir nicht 

Die Metalle haben nun aUe, .die vornehmen wie die ge- 
meinen, diese unserm Forschungsgeiste imponirende Eigenschaft, 
dass 8ie#olche Elemente fttr uns sind. Damit aber nieht viel- 
leicht jemand glaube, dass die Chemiker eben nicht gar viel 
wissen und dass für sie leicht etwas ein Element sein kdnne, so 
sei hier beil&ufig bemerkt, dass sie doch herausgebracht haben, 
dass alles was sichtbar auf der Welt, ebenso wie die unsichtbare 
Luft aus nicht mehr als 60 Elementen bestehe, welches für die 
Millionen von Natur- und Kunstprodukten gewiss eine kleine 
Zahl ist. Die Metulle, wenn sie für sich allein vorkommen, ha- 
ben den Vorzug-, dass sie immer von gleicher Scliönheit für das 
Auge sind, und wahrend z. B. ein Edelstein dadurch, dass er 
nicht ganz rein ist, in seinem Werthe äusserst sinkt oder auch 
gar nichts mehr gilt, weil er keine Reinigung verträgt und zu- 
lässt, so trifft ein Kind des Goldes, Silbers, Kupfers etc. kein 
solches Unglück, denn wenn sie auch mit Fehlem geboren wur- 
den, so lassen sich diese immer verbessern, und sie können gar 
viel aushalten und manche Läuterung zu ihrem Vortheii durch- 
machen, bei welcher die Edelsteine im Gegentheil ganz zu Grunde 
gingen. 

Wenn dadurch -die Metalle im Allgemeinen schon ein höhe- 
res Interesse haben, als die meisten nobilltirtcn Steine, so kann 
man sicli leicht Vorurteilen, dass die sogenannten edeln Metalle noch 
besonders begabt sein müssen. * Und das ist auch in vieler Be- 
ziehung der Fall. Bekanntlich zählt man zu dieser Klasse das 
Gold, das Silb er und das Platin. Man konnte noch einige 
dahin stellen, die öffentliche Meinung befasst sich aber nur mit 
diesen dreien. Diese haben nun vor andern das voraus, dass sie 
die gemeinsten und alltäglichen Elemente nicht lieben, gerne in 
ihrem angebomen Glänze strahlen^ und wenn sie der Chemiker 
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gleichsam hinterlistiger Weise zu einer Mesalliance oder uneben- 
bürtigen Gesellschaft gebracht hat, dass sie sich dann nicht sel- 
ten mit Gewalt losmachen und ohne Rücksichten in Freiheit 
setzen. Sie lieben also die Jbreiheit, gewiss eine edle Eigen- 
schaft ! 

Ich "will nun zur Erklärung des Gesagten Einiges anfuhren. 
£ines der gemeinsten und allverbreitetsten Elemente ist ein Be- 
standtheil der Luft, die wir athmen, und dieser Bestandtheily 
welcher im freien Zustande auch in Luft- oder Gasform erscheint, 
heisst der Sauerstoff. Er heisst desshalb so, weil er vielen seiner 
Verbindungen die Eigenschaft einer Säure erdieilt Dieses Ele- 
ment nun yerbindet sich gerne mit den Metallen , wnrd dabei 
selbst fest und Terunstaltet sie so, dass sie gar nicht%aehr zu 
, erkennen sind. Vergleiche man z. B. eine blanke Stahlklinge 
mit einer rostigen, welcher Unterschied! Bei jener ein bJen- 
dend lichter Metallglanz, Festigkeit und Elasticitat, bei dieser 
ein matt rothes oder gelbes erdiges Aussehen, Zerreiblichkcit 
und Zerbrechlichkeit. Und die Ursache der Verwandlung ist 
keine andere, als dass sich der Sauerstoff der Luft mit dem Eisen 
verbunden hat und auch wohl Wasser dazu sich gesellte. Sol- 
cher Rost kommt aber bei allen Metallen Yor und ihr Glanz 
und ihre Schönheit geht damit verloren. Die edeln Metalle 
widerstehen diesem Feinde ihrer Herrlichkeit äusserst hartnäckige 
und gehngt eS| sie dennoch mit ihm zu vereinigen ^ so machen 
sie sich gar bald wieder los davon. Die Ghemiker^ welche man 
fast die Tyrannen der Elemente nennen könnte, haben z« B. das 
Gold und das Silber auch mit dem Stickstoff, Wasserstoff und 
Sauerstoff zur Verbindung gezwungen, mit Elementen, welche 
in der Luft und im Wasser zu Hause, also sehr alltäglich sind, 
aber die geringste Veranlassung, ein kleiner Stoss, eine Be- 
rührung reicht oft hin, die edeln Metalle zur Revolution zu 
reizen, und mit einer furchtbaren Detonation , mit Zerschmet- 
terung ihrer Umgebung befreien sie sich wieder und mancher 
Laborant hat schon das Leben dabei cingebüsst Es sind dieses 
die Verbindungen, welche man desshalb auch Enallgold und 
Knallsilber nennt. 

.Es sind aber die Tugenden der edeln Metalle auch noch 
von der Art, dass sie sogar denjenigen Achtung einflössen müs- 
sen, welche ihre Qualitäten eben nicht in höheren Sphären 
suchen, sondern nur nach der gewöhnlichen ordinären Branch- 
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baikeit eines Dinges firagen^ und kann dAs Gold b. B. auch da- 
rin nicht mit dem Eisen concnnriren, so concuerirt es doch mit 
der ganaen Sippschaft der Edelsteine, welche in dieser Beaiehung 
fast nur als der Hofrtaat des Luxus und der Mode angesehen 
werden können. 

Und dicae ihre Brtaucli barkeit hängt innig mit ihrer Abnei- 
gung und. ihrem Widerstände gegen oben erwähnte Verbindun- 
gen zusammen. 

Ein Schmuck von Eisen^ Zinn oder Kupfer würde gar bald 
seinen Glanz und seine Schönheit verlieren, ein Schmuck von 
Gold, Platin und Silber erleidet unter den gewöhnlichen Ein- 
flössen keine Verändemng, ob schon das Silber hierin den bei- 
den andeni Metallen nachsteht Aus demselben Grunde haben 
silberne und goldene Gefi&sse und noch mehr die von Platin 
grosse y orsüge Tor andern, sie werden durch FUlssigkeiten und 
Sttbstanaen, welche zur Bereitung der Bpeisen und Getrünke 
dienen, nicht angegriffen, ja es widerstehen das Gold und Phk 
tin allen Aufl^ungsmittehi so sehry dass man fast nur eines 
kennt, welches sie bezwingt, und dieses, ein Gemisch tou Salz- 
und Salpetersäure, hat desshalb von den Chemikern auch den 
vornehmen Namen Königswasser erhalten. Die alten Griechen 
glaubten noch an ein anderes Auflösungsmittcl und schrieben 
eine solche Kraft dem Wasser des Styx in Arkadien zu. So 
erzählt Pausanias trotz der gegentheiligen Ansicht der lesbischcn 
Sappho, welche oÖenbar besser unterrichtet das Nichtrosten und 
die Unverändcrlichkeit des Goldes in ihren Versen gepriesen hat 

Wegen dieser ihrer Standhaftigkeit g^gon fremde Einflüsse 
kommen die edeln Metalle in der Natur auch sehr httufig, und 
Grold und Platin fast immeri im gediegenen Zustsnde vor, nttm- 
lich frei von andern yerbundenen Elementen, welches bei den 
unedeln Metallen gerade das Gegentheil ist. Es mag wohl bei 
der Schöpfung der Erde eine Zeit gewesen sein, wo auch das 
Eisen, Blei, Zinn u. dgl. gediegen auf der Welt waren, die 
Welt ist aber schon ziemlich alt und so ist allmählig das Eisen 
verrostet und Blei und Zinn und andere Metalle sind in einen 
ähnlichen Zustand übergegangen. Die edeln Metalle haben aber 
der Zeit getrotzt, und da sie ursprünglich nur in den älteren 
Gebirgen, die znm Theil vor der Schöpfung der Thier- und 
Pflanzenwelt da waren, zu Hause sind, so haben sie wohl gar 
manchen Sturm mitgemacht und dennoch vielfach ihre elemen- 

r. V. Kobell, Miaanaogi«. 11 
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tare Selbstständigkeit unverletzt erhalten. Es ist darum auch ihre 
Gewinnung, wenigstens die von Gold und Platin , viel leiehter, 
*, als die anderer Metalle. Wir haben angeftihrt, class das meiste 

Eisen in der Natur als Rost, d. h. mit Sauerstoff verbunden, 
vorkonimt, und wollen \vir metallisches Eisen darstellen, so müs- 
sen wir ein VerfahVen anwenden, wodurch wir den SauerstoflF 
wegbringen, und das ist eine complicirte Arbeit,, denn auf 
mechanischem Wege lässt er sich nicht trennen. Gewöhnlich 
werden dio Eisenerze in. den sogenannten Hochöfen mit Kohlen 
verschmolzen, und bei der Ungeheuern durch Gebläse verstärk- 
ten Hitze gefüllt es dann dem Sauorstofi, das ÜHisen loszulassen 
und mit den Kohlen sieh zu einer Luftart zu verbinden und aus 
dem Kamin fortzurauchen. Aehnliches geschieht hei den Zinn- 
erzen, bei vielen Kupfererzen, Bleierzen u. s. w. Das Gewin- 
nen von Gold und Platin besteht oft nur im Zusammenbringen 
und Sammeln, wenn sie in kleinen Partikeln , Flitterchen und 
Blättclicn in Gesteinen oder im iSand von Flüssen und im auf- 
geschwcniniten Lande vorkommen. Dieses wird grosstentheils 
auf mechanischem Wege abgemacht, indem man durch Pulveri- 
sircn und Schlemmen mit Wasser die leichten Gesteinstheile 
von den schwereren metallischen absondert. Dergleichen Wäsche- 
reien liefern das meiste Gold und bis jetzt alles Platin. 

Die edlen Melalle haben femer einen fiir ihre Gewinnung 
sehr wichtigen Vorzug vor den andern darin , dass sie in der 
Hitze nicht verflüchtigen und überhaupt nicht verändert werden, 
während mehrere der unedlen Metalle in hoher Temperatur ver- 
flüchtigen oder, wenn Luftzutritt stattfindet, sich mit dem Sauer- 
stoff der Luft verbinden und so mannigfaltige Veränderungen 
erleiden. Von diesem V orzug macht man bei der Gewinnung 
des Goldes und Silbers vielfach Gebrauch , indem man z. 
in Fallen^ wo das Schlenuucn nicht anwendbar ist, ein Schüt- 
teln mit Quecksilber oder ein Zusammenschmelzen der Erze mit 
Blei anwendet und dadurch gold- oder silberhaltiges Quecksilber 
oder Blei bekommt. Das Quecksilber ist aber in der Hitze 
flüchtig und kann daher durch Erwärmen von dem mit ihm ver- 
bundenen Gold oder Silber getrennt werden, da diese als nicht- 
flüchtig zurückbleiben, und erhitzt man unter Luftzutritt der- 
gleichen Blei, so verbindet sich dieses mit dem SauerstofT, und 
indem es als sogenannte Glätte abschmilzt, lässt es auf dem 
Herde die edlen Metalle in ihrem cigcnthünilichen Glänze 
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zurück, weil eben über diese der Sauerstoff der Luft keine Macht 
hat. Es sind diese Operationen unter- den Namen der Amal- 
gamation und der Treibarbeit bekannt« Es ist also viel leichter 
die edein Metalle zu gewinnen als die gemeinen , und es erge- 
ben sich nur dann Schwierigkeiten, wenn man jedes Stäubchen 
davoD; welches Welleioht ein Gestein enthält, haben will, aber 
auch darin hat man es ausserordentlich weit gebraoht« Einen 
ani&dlenden Beweis für das Gesagte haben wir daran, dass z. B. 
die Peroaner die Entdeckung des Eisens nicht gemacht haben, 
obwohl sie dazu Gelegenheit hatten, und ebensowenig^ die alten 
Sibericr. Als Brasilion von den Portugisen entdeckt wurde, be- 
dienten sich die Eingeborenen goldener Fischangeln, sie kannten 
ebenfalls das Eisen nicht, obwohl es an seinen Erzen im Laude 
nicht iehlt. In don Morgenländern aber war es vor der Noachi- 
sehen Fluth bekannt, und da schon der achte Mensch von 
Adam an, Tubalkain, als ein Meister in Erz und Eisenwerk ge- 
nannt wird, so ist die Metallurgie dort frühzeitig getrieben wor- 
den und sie ist, wie aus der Schrift zu ersehen, ^ziemlich von 
gleichem Alter mit der Instrumentalmusik, denn von dem Bru* 
der Tubalkains, dem Jubal, kamen, so heisst es, die Ckiger und 
Pfeifer her. 

Gehen wir in der Analyse der Eigenthiiralichkcitcn der 
edeln Metalle weiter, so ist ihre grosse Dehnbarkeit, welche dem 
Könige unter ihnen, dem Golde, in einem Grade zukommt wie 
keiner andern existirenden Substanz, vorzüglich zu erwähnen 
und anzupreisen. « 

Das ist aber an der Sonne das Edle, dass sie die Fähigkeit 
besitzt, ihre Strahlen weit zu verbreiten und zu entfiilten, dass 
sie nicht prunkende Hallen allein verklärt, sondern auch arme 
Hütten freundlich beleuchtet, und sich still und heimlich durch 
die Mauerritze drängt, um des Kerkers Grauen und Leid zu 
mildem. Es mochte dieses Bild, auf das Gold angewendet, fast 
übertrieben scheinen, in der That aber hat dieses Metall durch 
seine ausserordentliche Dehnbarkeit eine Verbreitung, welche 
p^estattct, (luss ^^lcll auch der Arme und Aermste seines Glanzes 
und seiner sonnigen Farlic erfreut. Es c^ibt wohl Tauscudc von 
Menschen, welche. nie einen Diamant, einen Saphir oder dergl. 
Edelstem gesehen haben, es gibt aber kaum einen, der nicht 
wttsste, wie das Gold aussieht; man denke nnr wie es durch 
die son^nannte Vergoldung und Goldfarbe verbreitet ist in 

II» 
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iinziililigcn alltäglichen Gegenständen, als IJcberzugvon Ringen, 
Nadeln, Zierketten und Geweben, auf Glas und Porccllan, in 
Druck und Malerei , in Füttern und Blättchen und anderem 
kleinen Schmuck, und man wird zugestehen müssen, dass es in 
solcher Beziehung längst ein Gemeingut für die ganze Welt 
geworden ist. Man sagt gewöhnlich, man könne mit einem Du- 
katen einen Reiter mit sammt dem Rosse vergolden, es ist aber 
die Dehnbarkeit des Goldes noch weit grösser, ja sie ist bei- 
nahe ohne Grenze zu nennen. Ein Gran Gold, welcher dem 
Knöpfchen einer gewöhnlichen Stecknadel nicht einmal gleich 
kommt; kann zu einem 500 Fuss langen Draht ausgezogen wer- 
den, und man schlägt das Gold vzu Blättohen , die nicht mehr 
als Vsooooo ^oll an Dicke haben. Aber noch w^eiter geht das, 
wenn ein öilberdraht vergoldet und dann gezogen und ausge- 
walzt wird. Auf diese Weise kann das Gold als ein so feiner 
üebcrzug erhalten werden, dass seine Dicke nicht über 12 Mil- 
lioutheüc eines Zolls beträgt. Die Dehnbarkeit des Goldes war, 
wie das sehr natürlich ist, schon den Alten bekannt und sie 
wussten auch das Gold in Blätter zu schlagen und damit Holz, 
Steine u. dgl. zu vergolden, wie uns Plinius erzählt; die heutige 
Goldschlagerkunst leistet aber in der Feinheit der Blätter über 
das Dreifache von dem, wie es die Römer kannten. In einem 
hohen Grade, obwohl weit weniger dehnbar als das Gold, ist 
das Silber und dann folgt das Platin. 

Es gesellen sich zu diesen Eigenschaften der edlen Metalle 
nun noch für das Gold und Silber »die bekannte schöne Farbe, 
und für das Platin seine ümschraelzbarkeit in gewöhnlichem 
Feuer, wovon später noch die Rede sein wird. 

Die edlen. Metalle sind ferner schwerer, als die meisten un- 
edlen, und zwar so, dass Gold und Platin über 19mal schwerer 
sind als das Wasser, und das Silber etwas liber lOmal. Diese 
bedeutende Schwere erleichtert die Gewinnung dieser Metalle, 
wenn sie von Gestein und Sand durch das Schlemmen getrennt 
werden sollen, denn die -meisten Erdarten und Gesteine sind 
nicht über dreimal schwerer als das Wasser, sie werden also 
beim Schionmicn leicht fortgespült, während die edlen Metalle 
liegen bknben. 

Alle tlicsc Eigenschaften zusammengenommen erkennt man, 
dass die edlen Metalle mit mancherlei Vorzügen begabt sind, 
und da sie, wenn auch zum Theil sehr aligemein verbreitet, 
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doch eben nicht in gar zu grossen Mengen vorkommen, so haben 
sie dadurch noch einen höhern Werth. Wenn man beim Adel 

auf das Alter sieht, so glänzen wenigstens Gold und Silber auch 
darin, denn sie sind die ältesten Metalle, welche man kennte 
oder besser gesagt diejenigen, welche man am längsten kevint. 
Diesen Vortheil verdanken sie besonders ihrem Hass gegen das 
Kosten, ihrer Neigung zu selbststäudiger Erscheinung oder auch 
der leichten Gewinnung. 

£m Stück Gold oder Silber, gediegen wie sie so häufig 
vorkommen, konnte von den Menschen nicht unbeachtet bleiben, 
die Eigenschaft der Geschmeidigkeit nnd Dehnbarkeit liess leicht . 
ihre Bearbeitung zn, und "wenn sich der Adam ein wenig um 
das Mineralreich bekümmert hat, so muss er schon das Gold 
gekannt haben, denn es wird in der Schöpfungsgeschichte gansi 
besonders erwähnt. 

Auch das Silber ist uralt und eine gewogene ^Meiige Silber 
als Kaufmittel kommt schon beim Abraham vor, und beide Me- 
talle sind vielmals in der Geschichte der alten Aegypterj Phöni- 
cier, Indier, Chinesen, Griechen und Skandinavier genannt 
Dabei werden sie immer als in Ehre und Ansehen stehend er- 
wähnt. So war die Trinkschale, bei welcher, von dem Tranke 
ausgiessend, die griechischen Gri^tter ihre Eide schwuren, von 
Gold und der von einem der ftltesten griechischen Dichter, He- 
siod, besungene Schild des Herkules war künstlich aus Gold 
und Silber gefertigt. In den Gesängen des Orpheus vom Zuge 
der Argonanten, deren goldenes Vliess ebenso bekannt Ist, wie 
das goldene Kalb der Bibel und das goldene Dachel in Inns- 
bruck, in diesen Gesängen erhält bei einem Wettkampfe der 
Ringer Ankäos einen goldenen Pokal , Herkules gewann als 
Klopffechter einön silbernen Krug und Castor wegen seiner 
Keitkunst einen goldenen Rossschmuck ; goldene Kronen trugen 
die Götter, die Aepfel der hesperidischen Gärten waren von 
Gold, Jupiter selbst erschien einmal als goldener Regen u. s. w. 
Die Sappho nennt das Gold einen Sohn des Zeus, und dass 
es Allgewalt habe über die Menschen, welches gewiss sehr 
wahr ist Bei den Griechen war es dem Appollo als Helios 
oder Sonnengott (nicht als Schutzherm der Dichter) geweiht. — 

Bei den alten Persern waren die sieben Himmelspforten 
von Metallen und zwar die sechste von Silber, die siebente von 
Gold. Sic ..wurden auch häufig mit den Planeteu verglichen 
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und die planetarischen Zeiohen ihnen beigegeben. Dabei er- 
hielt das Gold das Zeichen der Sonne, das Silber das des Mon- 
des; und weiter das Blei das Zeichen vom Saturn , das Zinn 

vom Jupiter, das Kupfer von der Venus, das Eisen vom Mars 
und das Quecksilber vom Merkur. 

Auch in den nordischen Sagen und Dichtungen wird der 
edeln Metalle und namentlich des Goldes in einer interessanten 
Weise erwähnt. In dem Liede der alten Kdda, welches Völuspä 
heisst, sagt die Seherin Vala, dass zuerst unter den Menschen 
Kampf entstanden sei, als sie die Gullwelg (Goldmaterie) gruben 
und in der hohen Halle brannten, und sie brannten sie dreimal, 
ohne dass sie verging« Es ist damit wohl ein Ausschmelzen 
und Beinigen des Gk>ldes zu verstehen, und dass es dabei Streit 
gab, leicht mdglich. Wenn wir dem Gesagten noch anfügen 
wollen, dass die Alten schon ein goldenes, silbernes, ehernes 
und eisernes Zeitalter unterschieden, und das erstere in idyl- 
lischer Art am meisten gepriesen wurde, so bezeugt solches 
ebenfalls die Ehre, die man vorzüglich dem Golde erwiesen, 
und ist nur benierkenswerth , dass das goldene Zeitalter aller 
Beschreibung des Ovidius nach dasjenige war, wo man sich in 
Wirklichkeit um das Gold am wenigsten bekümmerte, wie denn 
das auch mit der angeführten Stelle aus der Edda übereinstimmt, 
insofernc dort das Streiten und die Eeiudseligkeiten unter dejn 
Menschen erst mit dem GU>ld und Geld ihren An&ng genom- 
men haben* Dass sich aber die Achtung vor dem Golde und 
Silber in den spätem Zeiten noch steigerte, ist eine bekannte 
Sache, und da sich aus den Versuchen mit der Seherin von 
Prevorst herausgestellt hat, dass sie in ihrem magnetischen Zu- 
stande eine unverkennbare Neigung zum Golde hatte, und ihr 
dieses besonders angenehme Empfindungen verursachte, so findet 
damit auch der Geiz, wenigstens derjenigen eine gewisse Recht- 
fertigung, die das Gold in Dukatcngestalt zusammcnschaaren, 
und wenn die Jurisprudenz umsichtiger wäre und dergleichen 
Experimente beachten wollte, so müsste der Dieb einer goldenen 
Dose weit weniger bestraft werden, als der einer tombakenen, 
denn dass er beim Stehlen einen magnetischen Moment gehabt 
habe, wird er bald anzugeben lernen. 

Der hohe Werth des Goldes und ^eine zu jeder Zeit gel- 
tende Autorität erhellt aber am meisten aus den bis in's graue 
Alterthuin reichenden Versuchen, dasselbe künstlich ^u macheu, 
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und die Alchemie ist für die Geschiclite de?? Goldes wie der 
MenscJien von giciclieni Interesse. Ich will daher auch hier 
Kinigcs davon erzählen. 

jVfan denke sich die Freude^ wenn man durch eine Ver- 
wandlung iius Erbsen edle Perlen machen könnte! Mit einem 
Sack voll Krbsen kaufte man ein Fürstcnthumi und wenn auch 
nicht alle £rbsen zu Perlen werden möchteni man wäre ja mit 
einigen wohlmeinend gesinnten schon reich genug und brauchte 
sich nicht mehr su plagen um das Fortkommen^ und hätte nichts 
mehr su arbeiten, höchstens ssuweilen wieder die Perlenmacherei 
zu treiben. Das wäre wohl herrlich, und damit es noch herr- 
licher wäre, so durfte es nicht Jeder gleich so können, es mOsste 
ein mährchenhuftcs Geheimniss dabei sein, welches einem zu 
guter Stunde ein Engel verräth, der Mitleiden mit einem hat, 
der es in seiner Gutmiithigkeit nicht mehr ansehen kann, wie 
man vor lauter Naclulenken und Nichtsthun licninterkoninit u.s. w. 
Oder man müsste durch unerhörtes Laboriren dazu kommen 
können, durch Fasten, Beten und Versagungen, aber man müsste 
eben daau kommen, um dann auf den Lorbeeren oder J^erlen 
anaaumhen und sein ßlück zu gemessen. Man darf sich in der^ 
gleichen nur etwas hineindenken und ei|ie solche Träumeroi 
auf das Gold anwenden und man wird das Reisende daran be- 
greifen, und in der That verhielt es sich mit dem Goldmachen, 
wie ich eben von dem Perlenmachen gc^a- 1 habe. Gemeine 
oder wenig kostbare Metalle, wie Blei, Kupfer, Zinn, Queck- 
silber etc. in Gold zu verwandeln war das reizende Streben ; 
das Geheimnissvolle und Wunderbare in den Mitteln dazu 
konnte nicht ausbleiben und die Phantasie bewegte sich auf 
einem Gebiete, welches sie 'ebensowenig lassen wollte, wie ein 
armer Schwärmer im Mäbrchen eine geliebte Prinzessin, und 
wenn auch gar keine Aussicht vorbanden, au ihrem Besitze ge- 
langen zu können. Es könnt» ja doch sein, wer kann es ab- 
solut unmöglich nennen u. s. w., damit hielt man sich rege und 
verfolgte nur um so eifriger das grosse Werk« 

Die ersten Spuren der Gbldmacherei , oder würdiger von 
ihr gesprochen, der Alchemie oder hermetischen oder spagiri- 
scheu Kunst (von önaeiv trennen und äyei^tiv vereinigen) 
scheinen ägyptischen Ursprungs zu seyn und ein fabelhafter 
Hermes Trismegistos soll schon ein paar tausend Jahre vor 
Christus ihr«!Begründer gewesen sein. Bestimmte Nachrichten 
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darüber finden sich aber erst im vierten Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung. Die Kunst kam von den Aegyptern auf die Griechen 
und die Alexandriner und später auf die Araber. Im dreizehnten 
Jahrhundert ist sie aber bereits in Spanien, Frankreich, England 
und Deutschland verbreitet und um 1700 wurde sie überall getrieben, 
obwohl schon mehr and mehr durch die aufblühende Chemie verdäch- 
tigt und angegriffen. (JebrigenB findet sieb Bohon Yon einem voiv 
christlichen dänischen König Fr o de angegeben, dass er iwei Die- 
nerinnen ge habt habe, deren eine Gold und die andere Silber machen 
konnte. Das Wesenflichstein den alchemistbchen Glaubensartikeln 
war, dass es eine Substanz gebe, welche fähig sei, die unedeln Me- 
talle in Gold zu verwandeln ; diese Substanz hiess der Stein 
der Weisen, das grosse Elixir oder Magisterium (Meisterstück), 
und sie zu fabriciren war natürlich die nächste Aufgabe. Man 
wusste von diesem Stein der Weisen viele Wunder zu erzählen, 
denn nicht allein dass er Gold machen konnte, so war er auch 
eine Universalmedicin und machte die Alten wieder jung und 
Salomen Trismosin versichert in seiner Schrift Aureum Veüua 
von 1490, dass es ihm ein Leichtes sei, sich mittelst des Steines 
so lange am Leben zu erhalten, dass er noch den jüngsten 
Tag mitansehen könne. Das bat er zwar nicht getban, die Kraft 
des Steines bewfthrte sich aber doch so, dass mehrere damit bis 
300 und 400 Jahre alt geworden sein sollen. Man sprach auch 
von verschiedenen Qualitäten des Steines, und es war an ihm 
gewiss zu loben, dass wenn er auch von geringerer Sorte er- 
halten wurde ,und kein Gold machen konnte, er doeh noch 
tauglich war, um eine Verwandlnng in Silber hervorzubringen. 
Die Operation solcher Verwandlung an sich war sehr ein&ch. 
Das unedle Metall musste meistens geschmolzen werden, dann 
warf man etwas Von dem Stein darauf und das Gold war fer- 
tig. Dabei hatte der Stein eine sehr grose Verwandlungskraft, 
denn ein Gewicbtstheil Stein konnte lOOQxlOOO Gewicbtstbeile 
Metall veredeln, ja nach Einigen noch viel mehr. 

Wie kam man aber zu diesem Wunderstdin? aus welchem 
Material und wie wurde er fabricirt? Die Alchemisten versi- 
chern, dass die Bereitung viele Schwierigkeiten habe. Viele 
der Aelteren bezeichnen als Grundbedingung eine göttliche Be- 
rufung und Schickung, von der aber keiner zweifelte, dass er 
sie habe, der eben Gold machen wollte; femer wurde angenom- 
meu, dass die Gestirne von Eiuflusa auf die Arbeit sei^n, und nicht 
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-selten bedienten sie sich trotz der obligaten Frömmigkeit doch auch 
der Beihülfe von kleinen Dämonen und Teufeln, die sie auf 
irgend eine Art zu fangen und festzuhalten voi^aben. Die 
Mehrzahl, besonders in späterer Zeit, befasste sich aber mehr 
mit irdischen Mitteln und sie schmolzen, kochten und destillirten 
die verachiedenartigBten Dinge auf alle erdenkliche Art, um zu 
dem Stein wn gelangen. Es fehlte zwar nicht an mancherlei 
Anleitungen für die Fabrikation, aber leider gaben diejein^tn, 
wek^e deutKch gesohrieben waren, niemale einen brauchbaren 
Stein, und diejonis^cn ^ welche undeutlich geschrieben waren, 
verstand man natürlich nicht. Man hielt sich gleichwohl an 
diese letztern, denn man dachte, wer sie verstehe, bringe auch 
den Stein zuwege, und es schimmerte also immer durch die 
schwarzen mystischen JBlätter auch bie und da ein hotihungs- 
grünes Laub, welches zum Studium aneiferte. Die Titel solcher 
Schriften lassen schon auf den obscuren Inhalt schliesscn. So 
erschim 1649 ein ^Hauptschlttssel zu dem eröffiieten philosophi- 
sehen' Vaterherz,' und zu derselben Zeit ein ^Kinderbett des 
Steins der Weisen,^ andere um 1700 führten den Titel ^philo- 
sophisehe Jägerinst und Nymphenfang, ^ „hellscheinende Sonne 
am alchemistischen Firmament des deutschen Horizonts,*' „Chy- 
mischer Mondschein (Frankfurt 1744)." „Cbymischer König in 
seinem Purpurmantel (Frankfurt 1 725) etc. Viele dicaser Trak- 
tätlein waren sehr wohlfeil und kosteten nicht über 24 Kr. 

Während in diesen Schriften die Methode irgend eines Al- 
chemisten empfohlen wird, wird gelegentlich auch über das Ver- 
fehren anderer losgezogen. So wird im hermetischen Bosen- 
kranz Artephips empfohlen, dagegen heisst es: 

Der LulUus setzt viel Process, wenn man sie hat TOllendct 
Befindet sich's, dass Zeit und Kost vergeblich angewendet, 
Der Qeber*) auoh ger wenig gibt, damit dir ist gedienet etc. 

Dann heisst es: Wo du nicht bist gar zu dumm — oder 
auch zu hoch willst steigen etc., so wird dich dieses Büchlein 
belehren. — Die geheimnissvolle Schreibart hatte zum Theil 
ihren Grund in dem Glauben, dass eine offene Mittheilnng sünd- 
haft sei oder gar den Tod bringen konnte, oder dass sie nicht 



) Ein berühmter arabischer Chemiker aus dem 8. Jahrhaudert. 
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die wahre Weihe habe. Desshalb 8ap^t 1684 Wilhelm von 
Schröder, ein angesehener Alchymist, in seinem „nothwondigen 
Unterricht vom Goldmachen, ^ dass wo die Piiilosoplien klar 
und oifon reden, da sei ein Betrug dahinter, wo sie aber in 
Käthsela Bprecheui da sei ihnen nachzudenken. Die Philosophen 
haben theilweise diesen Satas bis auf den heutigen Tag beher- 
zigt, um «ich solchen Verdächtigungen ssa entsiehen. 

Eine nShere Beschreibung Uber die Bereitung dieses Steins gibt 
maneherld Vorarbeiten an. Es muss ein philosophisches Queck- 
silber oder Merkurius gemacht werden und weiter ein philoso- 
phisches Gold. Diese werden gemischt und in besonders ge- 
formten Gefassen in gelinder Wärme erhalten, dann geben sie 
einen schwarzen Körper, das Rabenliaiipt eronannt, bei fort- 
gesetztem Erwärmen aber wird dieser Körper weiss und beisst 
nun der weisse Schwan, und heizt man noch weiter forty 
so wird die Substanz gelb und endlich roth und dann hat man 
den Stein in grösster Vollkommenheit Natürlich wurde die erste 
Materie, der Merkur der Weisen, zunUohst gesndit und Viele 
glaubten ihn im Quecksilber enthalten, Andere im Antimon, im 
römischen Vitriol, im Thau, im Schneewasser, wieder Andere 
suchten darum in Kröten, Schlangen, Eidechsen,, in allerlei 
Pflanzen und endlich im menschlichen Körper, in den Haaren, 
im Blut u. s. w. Die Sache wurde noch ärger durch Einmi- 
schung mystischer Ansichten, wobei man so weit ging, die 
Metalle für belebt zu halten, und dem Gold sogar eine Seele 
zugeschrieben wurde. Es waren nun aber hauptsächlich zahl- 
reiche Beispiele von solchen Goldmachereicn, welche, nach und 
nach bekannt geworden, das alchymistische Treiben erhielten 
und verbreiteten. So gab es bald Münaen von alchymistisehem 
Gold, wie die englischen Bosenobel, wossu Bajmnnd LulKus im 
13. Jahrhundert das Gold gemacht hatte, und die dttnischen 
Dukaten von 1647, wozu sich König Christian IV. von seinem 
Leibalchymisten Caspar Harbach das Material hatte verfertigen 
lassen. wurde unter Kaiser Ferdinand III. 1648 eine grosse 
^ Medaille von solchem Golde geprägt, welches in des- Kaisers 
Gegenwart durch Umwandlung von Quecksilber erhalten worden 
war. Es geschah diese Umwandlung durch ein rothes Pulver, wel- 
clics ein gewisser Bichthausen dem Kaiser gegeben hatte. 
Auf ähnliche Weise wurden angeblich aus Gold, welches durch 
Umwandlung von Blei erhalten worden, unter dem Landgrafen 
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Ernst Ludwig von Hessen Da imstadt Dukaten geprägt und von 
solchem Silber die Spcciesthaler von 1717. 

Besonders Acrztc und Klostergcistliche trieben die Alehymie 
und sie fanden bald Gläubige aueli unter den Fürsten^ zunächst 
denen, welche Geld brauchen konnten, und deren waren viele. 
Im 13. Jahrhundert wird schon Alphons X. König von Kastilien 
ala Alchjmist genannt; Heinrich VI. (1423) von England for- 
derte in mehreren Dekreten zum Studiom der Goldmacherei 
auf, damit man Mittel gewinne, die Staataschulden zu besuüilen. 
Eduard IV. von England ertheilte 1476 einer Compagnie auf 
vier Jahre das Privilegium ^ Gold aas Quecksilber zu machen. 
Kaiser Rudolph, welcher 1576 den Thron bestieg, war ein be- 
sonders eifriger Patron dieser Kunst, ferner der Kurfürst August 
von Sachsen um 1500, der ein eigenes Laboratorium in Dres- 
den hatte, welches vom Volke das Goldhaus genannt wurde, 
ebenso seine Gemahlin, Anna von Dänemark, die Herzoge Krnst 
von Bayern (im 17. Jahrhundert), Heinrich Julius von Braun- 
sehweig, Kaiser Leopold L (1658 — 1705) und mehre Andere. 
Wie sehr gekrönte Httupter sieb die Sache angelegen sein liessen, 
geht unter anderm daraus hervor , dass um 1680 ein Oester- 
reicher, F. von Bain, deducirte, dass die Zweifler an der Exi- 
stenz des Steins der Weisen sidi der Majestätsbeleidigung schul- 
dig machen. Uebrigens gab es auch Andere , die nicht so viel 
auf die Sache hielten und Papst Leo X., welchem ein Al- 
cliynilat Augurelli ein Gedicht über die Goldmacherei dedlcirte, 
schickte diesem zur Erkenntlichkeit einen leeren Beutel, bemer- 
kend, dass wer solche Kunst besässe, dem fehle etwa nur der 
Beutel, um das Gold, welches er machen wolle, hineinzutlnin. 
— Im Anfange des 17. Jahrhunderts bildeten sich Gesellschaf- 
ten und Vereine für die Goldmacherei, dergleichen war die Ge- 
sellschaft der Rosenkreuzer, welche über hundert Jahre dauerte 
und Mi^lieder in Deutschland^ Holland , Frankreich, England 
und ItaUen z&hlte, dann die Bose'scbe Gesellsehaft in Sttdfrank- 
reich, die Nürnberger alohymistisofae GeseUschaft, bei wel- 
cher auch der berühmte Philosoph Leibnits thfttiges Mit- 
glied war u. A. Dabei mag nicht unerwähnt bleiben, dass viele 
Forschungen der Alchymistcn den edlen Zwecken der Wissen- 
schaft überhaupt galten und zu manclieni Gold füi' diese wurden, 
wenn auch niclit zu dem, welches unmittelbar zu Dukaten ge- 
prägt werden konnte. 
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Wenn es nun nicht an Beispielen fehlte, dass Gold gemacht 
wurde, uline d<as8 man dabei einen Betrug entdecken konnte, 
oder zu entdecken verstand, so sind doch ungleich mehr vorhan- 
den, wo der Betrag entdeckt wurde, und obwolU einige Alehy- . 
misten wenigstens eine Zeitlang sich eu halten wussten und auf 
mancherlei Art ausgezeichnet wurden , wie der oben genannte 
lUchthausen, welchen der Kaiser Ferdinand III. «um Freiherm 
von Chaos ernannte , so ging es doch den Meisten sehlecht 
mit diesem Handwerk. Diejenigen^ die des Betrugs Oberwiesen 
wurden, hatten gewöhnlich das Schicksal, in einem mit Flitter- 
gold beklebten Kleide aufgehängt zu werden^ andere, von deren 
Kunst man sich etwas versprach, wurden gefangen und einge- 
sperrt, um Gold zu machen, und da sie nichts herausbrachten 
und man oft mehr an ihre Goldraacherei glaubte, als sie selbst, 
wurden sie gefoltert und auf alle mögliche Weise misshandelt, 
um ihre Kunst anzuwenden oder zu entdecken. Dergleichen 
geschah z. B. auf Befehl des Churfürsten Christian II. von 
Sachsen um 1603 mit einem gewissen Setonius und zu derselben 
Zeit unter Kaiser Budolph II. mit einem Goldsdimied Gttsten- 
höfer von Strassburg^ der mit einem ihm geschenkte Steine 
eine Goldprobe gemacht hatte und sdbst von der Bereitung gar 
nichts wnsste. Adinliche Verfolgung und Gefangenschaft erlitt 
von Friedrich I. von Preusen und dem Kurfürsten Augustus II. 
von Sachsen (König von Polen) der bekannte Bötticher, welcher 
sich endlich nur durch die Erfindung des Meissner Porcellans 
retten konnte, und noch um 1746 wurde ein angeblicher Gold- 
macher Sehfeld auf Befehl der Kaiserin Maria Theresia gefan- 
gen und torquirty um sein Geheimniss mitzuth eilen, bis er end- 
lich entkam und spurlos verschwand. Deshalb waren auch die 
meisten Alcbymisten unter wechselnden Namen immer auf der 
Wanderschaft, fabricirten gelegenheitlich etwas Gold, verkauften 
ihren Stein möglichst theuer und machten sich eilig davon, um 
anderwärts ebenso au&utreten. Man kemit auch zahlreiche 
Beispiele, dass Alchymisten, die man im Besitze des Wunder- 
steins glaubte, ermordet wurden, um sie des Kleinods zu berau- 
ben u. s. f. Die Mehrzahl der still und geheim laborirenden 
Goldmacher verarmte aber und ging elend zu Grunde, und wenn 
man das seltsame Treiben, welches über tausend Jahre gedauert 
hat, nach seiner ganzen Geschichte verfolgt, wie Eigennutz, 
/ Leidensehaft, Betrug, Dummheit, Unsinn und Aberglaube dabei 
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gehaust haben, so ist es ein mitunter grauliches, aber einzig in 
seiner Art dastehendes Bild. Und noch in unsern Tagen ist die 
Jagd nach dem Stein der Weisen nicht ganz aufgegeben, wie 
ein Einlauf bei der bayerischen 8tändekammer von 1852 be- 
weint, wo eB heiflst: „Vorstellang und Bitte des ehemaligen 
HiifiiermeisteTS Chr. Dietz um Gewährung einer Beihilfe mr 
Durchführung seiner gehdmen Naturforschungen bezQgliofa des 
Steines der Weisen/ — Es wurde zu weit führen , wollte 
ich hier die verschiedenen IrrÜhttmer und Betrttgereioi alle 
aufzählen, welche einen so mächtigen Glauben des Goldraachens 
entstehen lassen konnten; es sei nur erwähnt^ dciss man eine 
Metallverwandlung überhaupt für möglich hielt, da^s man Gold 
zu machen glaubte, wenn man dergleichen aus andern Metallen 
darstellte, die es auch wirlich enthielten, ohne dass man aber 
daran dachte oder denken wollte, dass die Betrüger immer auf 
irgend eine Weise Gold in den Tiegel zu bringen wussten^ in 
dem sich das zu yeredelnde Metall befand, und das gar mau> 
eher Betrug aus Mangel an ehemischen Kenntnissen unentdeckt 
bleiben mnsste* — So> mochte es wohl eine Wahrheit sein, 
wenn Hortulanus von der Erzeugung des Steins der Weisen 
sagte: Sein Vater ist die Sonne, yerstehe das Gold, sdne 
Mutter ist der Mond oder das Silber. — Eine ausftlhrliche 
Geschichte der Alchymie findet man in Herrn. Kopps Ge- 
schichte der Chemie. — 

Hier noch eine indische Volkssage, nach welcher der Stein 
der Weisen im Flusse Soan liegt, ein Fluss der die Strasse von 
Calcutta nach Benares durchschneidet. Es zog nämlich, heisst 
es, einmal ein Fürst, Namens Schir Schah, mit grossem Gefolge 
durch den Fluss, Als man am jenseitigen Ufer angekommen, 
war die eiserne Kette am Fuss eines Eilephanton in . remes Gold 
umgewandelt und die befrsgten Weisen des Landes erklärten, 
die Kette mtlsse mit dem Faros Pathar, dem Stein der Weisen, 
in Berührung gekommen sein. Um den Stein zu gewinnen, 
wurden nun eine grosse Masse Kiesel aus dem Fluss genommen 
und alle durch Berührung mit Eisen geprobt, man bemerkte 
aber keine Verwandlung und warf einen Stein um den andern 
wieder als unnütz in's Wasser. Dieses Berühren und Wegwer- 
fen der Steine wurde aus Ungeduld immer schneller betrieben 
und als plötzlich ein Stein das Eisen in Gold verwandelte, warf 
ihn der Finder unglücklicherweise ebenso schnell in's Wasser, 
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wie die andern. Nun konnte er nicht mehr gefunden werden 
und liegt noch im Flusse. — 

Frägt man aber, ob es denn ganz .'lusgcmacht sei, daSB 
wahrhaft künstlich kein Gold dargestellt werden könne? so mmw 
ich antworten, dass die Unmöglichkeity Gold aus Substanzen sa 
machen, die selbst keines enthalten, zwar nur für den Fall an- 
genommen werden kann, dass die jetst bekannten Elemente 
wirkHoh chemjsch unzerlegbar sind, dass aber die Unwahrschein- 
lichkeit, dass w m andern und solchen Elementen gelangen, 
mit denen man Gold machen kann, m einem solchen Grade gross 
ist, dass man ebensogut nach einem Schutz von Dukaten in's 
Blaue hinein in Berg und Thal suchen darf und leichter einen 
finden wird, als diese Kunst. Um das Gesagte zu erläutern, 
möge noeli Folgendes angcHihrt werden. Würde das Messing 
in der Natur gefunden und wir könnten es nicht in seine Be- 
standtheile chemisch zerlegen, so wäre es für uns ein Element, 
wie es das Gold ist. Käme nnn ein Chemiker, der es zu zer-' 
legen verstünde und zeigte, dass es aus Kupfer und Zink besteht 
und wir wiissten aus andern Erfahrungen, dass der Malachit 
Kupfer enthält und der Galmei Zink, und kannten diese Metalle 
daraus darstellen, lo Itese nch aus Malachit und Galmei Messing 
machen, wie es auch der Fall ist, obwohl keines von diesen 
beiden Erzen Messing enthält, sondern jedes nur einen Be- 
standtheil des Messings. Es ist al)er noch nicht vorgekummen, 
dass die Chemie eine Verbindung hervorgebracht hat, die sie 
nicht auch wieder hätte zerlegen können ; so lange wir also das 
Gold nicht zu zerlegen im Stande sind, ist auch keine Aussicht 
vorhanden, dasselbe aus Substanzen, die es nicht schon als solches 
enthalten, zu machen und können alle Bestrebungen dafiir als 
vergeblich und fruchtlos bezeichnet werden. 

Wir haben im Yoriieigehenden ^nige die edeln Metalle im 
Allgemeinen charakterisirende Eigenschaften besprochen, wir 
wollen nun in ihre specicllere Charakteristik und Greschichte 
eingehen und zunächst mit dem Golde fortfahren. 

Die Gestalt, unter welcher das natürliche Gold erscheint, 
ist selten eine deutlich regelmässige Krystallform, sondern mei- 
stens sind seine Krystalle undeutlich und zu kleinen Blechen, 
Flittcrn und Drähten verwachsen, oder es kommt in derben ab- 
gerundeten Stücken und Klumpen vor. Deutliche Krystalle haben 
die Formen Fig. 8, 12 u. 25. 
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Das Gold hat ein spec. Gew. von 19 — 19,6, es ist weich wie 

Silber und weicher als Kupfer und ist nicht schwer schmelzbar. 
Wo es ursprünglich zu Hause ist, in den Urfelsartcn, wie Glim- 
merschiefer, Gneiss, Syenit, Thonschiefer etc. oder in den sicli 
anschliessenden Uebergangsformationen, in 'porphyrartigen und 
grauwackcartigen Gesteinen, da erscheint es in den durchsetzen- 
den Spaiten und Adern, welche man Gänge nennt, meistens nur 
sparsam in dünnen Blechen und moosartigen Anflügen, oder es 
ist in das Gestein selbst eingesprengt, oft so fein, dass man es 
mit dem Auge nieht sehen kann imd der Gehalt erst beim 
Poehen und Schlemmen oder durch die oben erwähnte Amal- 
gamation aum Vorschein kommt Zuweilen ist es auch andern 
Enm und. Kiesen beigemengt, übrigens sind seine B( pleiter 
fast immer Quarz, Eisen- oder Schwefelkies und Braun eisen erz. 
So findet es sich in Ungarn und Siebenbürgen und wird an 
einigen Orten seit mehreren Jahrhunderten gewonnen, vorzüglich 
zu Krcnmitz, Schemnitz, Pösing und Magurka, dann bei Kagyag, 
Salatlina und OfFenbanya. Diese Gruben lieferten 1838 über 
3000 Pfd. Gold. Ausserdem wird aus Bergwerken in Europa 
noch am Harz, im Salsburgischen, im Zillerthal, in Piemon^ 
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Schweden and im Ural Gold gewonnen, doch yerbSlteiBftmässig 
Behr wenig, und der Hars s. B. liefert j&hrllch nur gegen 5^ 
Schweden gegen 8 Pfd. Das meiste Gold aber findet sich im 

aufgeschwemmten Land und im Sand der Flüsse, sowohl in 
Europa als in den übrigen Welttheilen, und wird durch Waschen 
und Schlemmen des Sandes gewonnen. Dieses Vorkommen des 
Goldes ist, man kann sagen überall verbreitet, doch sind, den 
Ural ausgenommen, in Europa wenige Goldwfischereien von 
einem bedeutenden Ertrag. Die Gewinnung des Goldes im 
Bheinsand dauert seit dem 7ten Jahrhundert und liefert g^egen- 
wartig von Basel bis Mannheim jährlich für 45,000 Franken 
Gold, und es liegt noch viel Gold im Rhein, denn nach Be- 
rechnung seiner Sandmassen und des durchschnittlicfaen Gehalts 
wftre noch fUr mehr als 80 Millionen Gulden herauszuwaschen. 
Auch im Sand mehrerer Flüsse Siebenbürgens, vorzüglich im 
Flusse Aranyos (der goldene), in der Donau, Drau und Theiss 
wird nicht unbedeutende Gold Wäscherei getrieben. Die bayeri- 
schen Goldwäschen liefern kaum 8 Pfund davon der Rhein) 
zu etwa 7000 fl. Am Ural aber im Katharinenburgischen 
um Schabrowskoi, Beresowsk; Nischne-Tagilsk u. s. w. haben 
die Goldwäschereien im Jahr 1842 gegen 632 Pud. oder über 
18000 hayer. Pfd. Gold geliefert Dabei ist der Goldsand oft 
so gerin^ialtig^ dass die reichern Schichten manchmal auf 
20 Centner kaum 1 Pfd. Gold enthalten. . Die leichte Art der 
Gewinnung sichert aber dennoch eine reichliche Rente, da der 
Werth des gewonnenen Goldes über das Doppelte von den 
Ausbringungökostcn beträgt. Es ereignet sich auch bei diesen 
Wäschen, dass zuweilen ein grosser Klumpen gefunden wird 
welcher dann allenfallsige Verluste auf lange hin ersetzt. So 
bewahrt die Sammlung des Bergcorps in Petersburg Goldge- 
schiebe des Urals von 9*/», HVa und 18 Pfd. und als man 
1842 in Tzarefva-Alexandrofsk die Waschhütten abtrug, um sie 
anderwilrts aufauschlagen , und deren Boden noch . durchwühlt 
wurde, hieb ein Arbeiter «mit seiner Hacke in einen Goldklumpen, 
dass das Eisen darin stiscken blieb, und es wurde dabei eine 
Masse von 64 Pfd. entdeckt. Es betiügt aber der Werth eines 
Pfund Goldes 900 Gulden. 

Zu den Goldwäschen in Russland werden thcils gedungene 
Bauern, theils Sträflinge und Verbrecher gebrauclit, von welchen 
den weniger Gravirten ihr Wohnsitz in Dörfern angewiesen ist, wo 
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sie sich mit Taglohn ernähren müssen. Die Besitzer des Ter- 
rains schlicsücii mit ihnen Contrakte vor dem Magistrat und 
dann werden sie nach dem Orte ihrer Bestinmiung transpoi tirt. 
1842 befanden sich allein im östlichen Sibirien 11,UU0 dieser 
Unglücklichen. 

Das Gold , welches die Arbeiter am Freitag jeder Wuche 
gewinnen, gehört ihnen, doch sind sie verpflichtet, es zu einem 
bestimmten Preise, der unter dem wirklichen steht, an die Be- 
sitzer abzuliefern. Man gibt dadurch Gelegenkeit, das trotz der 
strengen Aufsicht unterschlagene Gold um Entschädigung abzu- 
liefern, und so geht es wenigstens nicht verloren. Die Hoff- 
nung, reiche Goldsandlager zu finden , veranlasst fortwährend 
die Aussendung von Expeditionen, welche zum Theil mit grossen 
Mühseligkeiten zu kämpfen haben und wovon gar viele ärmer 
heimkommen als sie fortgeg-angen. So zogen in den Jahren 
1841 und 1842 im Gouvernement Jeniseisk 35() Expeditionen 
in die sogenannten Taigas, wie die das ebene Land bedecken- 
den finstern Wälder heissen, und fanden kein einziges Guld- 
sandlager. Wird aber solches gefunden, so muss beim Amte 
die Anzeige davon gemacht werden und dann wird dem Finder 
unter gewissen Bedingungen das Recht zdr Bearhoitung auf 
einen Zeitraum von , zwölf Jahren ertheih. Die Mtthseligkeiten 
und Gefehren dieser kalten Wildniss im Gegensatz zu dem An- 
blik des gewonnenen Goldes rufen aber für die Unternehmer 
und ihre Beamte gar oft eine solche Neigung hervor, sicli da- 
für schadlos zu halten, dass an diesen Gruben niclit .selten ein 
zügelloses Leben gefuhrt wird, und im Gouvernement Jeni«eii>k 
allein wurden im Jahr 1844 über 150,(XX) Bouteillen Cham- 
pagner getrunken. Die Arbeiter verthun ihrerseits bei der 
Auszahlung und Entlassung in den nächsten Schenken, die sie 
finden können, den erhaltenen Lohn meistens in Branntwein 
und haben oft eine elende Heimkehr, und somit wuchert ein 
grösserer oder kleinerer Luxus, durch das Gold erregt, schon 
an seinen einsamen QueUen. 

Die goldhaltigen Anschwemmungen des Urals wurden 1819 
entdeckt, die in Siberien 1829. Diese Wäschen haben in 28 
Jahren (bis 1847) gegen 4200 Ctr. Ausbeute gegeben. 

Die Producktion der älteren Goldländcr Amerika'j; , Mexiko, 
Chili, Brasilien liefert ungefähr Tag für Tag 1 Ctr. Ostiiidion. 
China und Japan sind reich an Gold. Aus den Konigsgräbern 

- F. V. Koben, Mioeralogie. X2 
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von Sumatra sollen Stücke Gold von 500 und 10r>0 Pfund, mit 
Edelsteinen besetzt, zu Tage gebracht worden sein. Die Pa- 
goden in Birma strotzen von Goldbekleidung der Wände, 
die Kuppeln der Tempel sind ebenfalls reich vergoldet. Sehr 
goldreich ist auch Borneo und CclebeB^ und Einige halten die 
Goldschätze des südlichen Asiens für ebenso gross als die 
von Amerika. Auch Nubien und Senegambien liefern viel 
GoW. 

Eine vorzügliche Bertthmtbeit haben in unseren Tagen 
CaHfornien und Australien durch ihr OoM erlangt. Die ersten 

Entdekungen in CaHfornien sind Ende Mai 1848 beim Anlegen 
eines Canals für eine Sägmühle von dem Werkfülirer Marschal 
gemacht worden und im Herbst arbeiteten etwa 5000 Goldsucher, 
deren jeder lOOO Dollars (2500 fl.) gewann. Sowie die Ent. 
deckungen bekannt wurden strömten die Menseben aus allen 
Weltgegenden nach dem Goldland und im nächsten Jahre wühl- 
ten schon 50,000 Fremde in allen Schluchten, Gräben und 
Bächen nach dem ersehnten Metall Die meisten mdgen dabei 
nicht gar zu reich geworden sein, denn die Berichte zeigen, 
dass die Theuerung der nothwendigsten Lebensmittel so hoch 
stieg, dass ein Pfund Fleisch bis zu 3 fl. bezahlt werden mnSste, 
ein Schluck Biiumtwein einen Thaler kostete und der Tngloha 
eines Handwerkers bis zu 30 fl. und noch mehr. Dabei wurde 
das Land ein Tummelplatz von Räubern und Gesindel aller Art 
und wie in den Erzählungen der Alten die Greifen das Gold 
hüteten, so scheinen es dort an vielen Orten die verderblich- 
sten Fieberlüfte zu hüten und die Besucher der Mormonen* 
Grube und des Flusses San Sacramento starben oft auf ihrem 
Golde liegend des elendsten Todes. Diese Goldfelder sollen 
Übrigens so ausgedehnt sein, dass sie wohl in hunderten von 
Jahren nicht, erschöpft sein dürfen. Somit scheint CaHfornien 
bestimmt, in der Vermehrung der Verkehrsmittel, welche stei- 
gende Bevölkerung und Aufchw^ung der Jndustrie überall noth- 
wendig machen, eine ansehnliche Rolle zu spielen. Das cali- 
fornische Gold geht zum Theil nach den Handelsplätzen an der 
Oötküste der Vereinigten Staaten , zum Theil nach England. 
Die jährliche Ausbeute beträgt im Werth 50 Millionen Dollars. 
Sehr reich werden auch die Goldgruben Australiens geschildert 
und ^vurdc unter andern in den Waschereien von Forest-Greck 
in der Victoria-Colonie ein Klumpen Goldes von 27 Pfund ge- 
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fonden, welchem man den Namen »King of Lumps^ d. i. 

Klumpen - König (wofiir ein Berichteretatter Lumpen-K öni^^ 
setzt) gegeben hat. Ei inisst H" engl, und an der breitesten 
Stelle 5". Im Jahre 18^2 tand man einen weit grössern Klum- 
pen . welcher 134 Pfd. wog und die gegenwärtige Ausbeute 
wird zu 80 Millionen Dollars angegeben. Die Zahl der Gold- 
gräber 8oll im Jahr 1852 gegen 500,000 betragen haben. Das 
australische Gold geht nach England. 

' Nach Zippe (Geschichte der Metalle) läsat sieh gegenwär- 
tig die jährliebe Ausbeute an Gold auf der gansep Erde zu 
4000 Gentaer annehmen. Man sollte meinen, daas eine solche 
Masse Gk^ldee etwas üngehenerea sein müsse, in der Tbat aber 
wSre .sie in einen wtirflichen Kasten Ton etwa 8 Fuss Seiten- 
länge unterzubringen, wenn man sie geschmolzen hineingiessen 
würde. 8o hat man die üoklaiisheutc von Brasilien von 1600 
bis 1800 also in 200 Jahren berechnet und all' das gewonnene 
Gold, über 1 Million Pfund betragend, würde nur einen Wür- 
fel von 11 Fuss Seitenlänge ausfüllen können, ja der seit Jahr- 
tausenden gesammelte Vorrath an Gold auf der gansen £rde, 
zu 500 Millionen Pfd. Sterling angeschlagen, wäre in einem 
Würüel von 20 Fuss Seilenlänge oder in einem bescheidenen Zim- 
mer antenrabringen. Das kommt yon dem hohen speo. Gewicht 
des Gh>lde8 her, denn 1 Kubikfass wiegt 842 bayer. Pfunde. 
Man kann danras ersehen, wie freigebig die Phantasie der 
Märchen ist, wenn sie Von grossen Gewölben und Kellern yoll 
Gold erzählt und wie es sich mit den sogenannten Goldüber- 
schwemmungen der Welt verliält. — 

Die Geschichte gibt uns aber mehrfache Belege, dass das 
Gold in den früheren Zeiten in weit grösserer Menge vorhan- 
den war, und mehrere Länder werden als goldreich gerühmt, 
die jetzt nur wenig oder gar nichts mehr produciren. 

£s wird angegeben, dass David für seinen Tempel in Je- 
rusalem über 15,000* Centner Gold gesammelt habe und dass 
.Salomen jährlich 1200 Centner ans dem. goldreichen Ophir er- 
halten, worunter Einige Zeilen, Andere Pegn verstehen. Der 
Schats ui Rom unter den Consnln enthielt ebenfalls öflers über 
15,000 Gentner dieses edeln Metalls und vorzüglich Spanien 
wird als die unerschöpfliche Fundgrube von Gold und Silber 
genannt. Es zogen diese Metalle schon 1000 v. Chr. die Phö- 
nizier dahin, welche auch bald Coionien anglegten^ und es 

12* 
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waren diese SehStee, welche lange dauernde Kriege und Ulitei<- 

jocbungen Ton den Oharthaginensern nnd von ähn Körnern ver- 
anlassten. Es erlebten dabei die Spanier ähnliches Unheil, wie 
sie es ihrerseits um 1500 über die Amerikaner gebracht haben, 
und wenn man die Gräuel der Entdeckung von Amerika liest, 
so wird man wohl an das seltsame Schicksal erinnert, dass hier 
die Ahnen die Sünden ihrer Nachkommen büssen mussten. 

Wegen seines Flussgoldes war auch Italien berühmt, und 
Griechenland, Aegypten und Arabien werden als goldreich ge- 
priesen. Bei den Persern war es in solohein Ueberfiusse^ dass 
von ihnen gesungen wurde> wie ihre "WuSen von Gold waren, 
ihre Schuhe und die Zäumung ihrer Bosse. In Aethyopien 
trugen die Sklaren goldene Fesseln, wie Herodot berichtet 
und Bei den alten Griechen wird mehrmals von grossen 
goldenen »Standbildern der Athene, der Diana, des Bachus, 
erzählt. 

Dass das Gold bei den Phöniciern und alten Arabern früher 
bekannt war, als in dem grössten Theil von Europa, und der 
Umstand dass es ein uraltes Tauschmitte], haben auch Veran- 
lassung gegeben, den Namen Gold als arabischen Ursprungs 
anzusehen. £s heisst nähmlich Ajar chold, das gelbe Metall 
der Fortdauer, das Messing der Ewigkeit, d. i. ein unser- 
störbares gelbes Metall und aus dem chold soll dann Gold, 
aus dem Ajar aber aumm, or, oro entstanden sein. Da die 
Worte „Sonnenlicht der Ewigkeit*' im Arabischen gleichlau- 
tend sind, so soll daher auch die Uebcrtragung des astrono- 
mischen Zeichens der Sonne Q auf das Gold ihren Ursprung 
haben. — 

Der grosse Reichthum der erwähnten Länder in der vergan- 
genen Zeit erklärt sich ebenso wie das Verschwinden in der ge- 
genwärtigen theils ans der Art des Vorkommens des GK>ldes, 
theils ans den grossen Mitteln, die man zur Gewinnung anwen- 
dete. Die Flüsse und die Sandebenen* wurden damals sum 
erstenmale ausgebeutet und Tausende von Menchen wurden su 
den Arbmten gebraucht Der Boden, in dem man Gold fin- 
den hoffte, wurde auf alle mögliche Weise durchforscht, es 
wurden Hügel und Berge untergraben und zum Einsturz ge- 
bracht, indem man anfangs Stützen stehen licss und dann auch 
diese wegnahm, wobei, wie uns Plinius erzahlt, der Berg mit 
grossem Krachen und Windsturm einstürzte und in den Trüm- 
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mern nun nach Gold gesucht wurde. Um das Gestein zu 
schlemmen , wurden Flüsse öfters mehrere Stunden weit in 
künstlichen Kanälen hergeleitet. In das terraßsena^:tig abtiiesseude 
Wasser wurden Gesträuche gelegt, um das Gold aufzuhalten, 
und dann verbraont, um es zu sammeln. Wir haben traurige 
Beispiele, ^vie es dabei unter den Königen in Aegypten Ge- 
fangenen und Verbreehem eiging, welche sn solchen Arbeiten 
rerurtiheilt an Ketten geschmiedet Tag und Nacht die Gesteine 
fördern und durcbsachen mussten, ohne Blleksicht auf Alter und 
Gesohleekt, auf Krankheit oder Gebrechen, unter den Streichen 
und Misshandlungen ihrer Aufeeher und wie sie den Tod sich 
ersehnten, dass er ihre Qualen beendige. Auch bei den Griechen 
arbeiteten die Sklaven an der Kette in den Bergwerken, und 
wenn man bedenkt; wie die Goldgier in der alten und neuen 
Welt von Barbarei und Grausamkeit begleitet gehaust hat, wie 
dieses Metall als Mittel zu unzähligen schiechten wie guten 
Zwecken gedient, so kann man wohl sagen , dass ^ gewiss von 
ebenso Vielen verwfinscht und yeiflacht, als ron Andern er- 
sehnt und erfleht worden ist 

Die Griechen waren so goldgierig., dass die Athenienser 
einmal, da sie hörten, es sey QoLd im Hymettus gesehen wor- 
den, welohes von streithistigen Ameisen bewacht werde ^ mit 
Waffen gegen den Berg zogen, um den Kampf zu beatelien. 
Sie fanden aber bei diesem Feldzuge nichts und wurden von 
den Klügern bei ihrer Rückkehr ausgelacht. Nächst ihnen 
waren die Römer die gierigsten darnach und jedes Land, jeder 
abgelegene Winkel galt als feindlich und musste erobert wer- 
den, wenn er Gold in seiner Erde führte. 

Das Gold, wie es sich in der Natur findet^ ist fast niemals 
ohne emen Gehalt an Silber (was bei Plinius schon bemerkt 
wird) und es wechselt dieser von einigipn Zehnteln bis zu 36 
Procent und noch mehr. Es ist natürlich ron Wiohtigkeil^ diese 
Metalle genau au trennen, und ich werde beim Sflber von die- 
ser Scheidung sprechen« Uel^ die technische Anwendung des 
Gk»1de8 ist aber noch Einiges anzuführen. Die Verarbeitung 
des gediegenen Metalls, das Vergolden durch Auftrag yo:\ Gold- 
blechen und geschlagenem Gold war schon, wie gesagt worden, 
den Alten mehr oder weniger vollkommen bekannt. Die Kunst 
des Goldschmiedens soll zuerst in Greta ausgebildet worden 
sein. Goldstofie sind eine uralte asiatische Erfindung; goldene 
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Gürtel %Yerden erwähnt, Tarquinius Priscus trug eine goldene 
Tunica. Solche Gewebe nannten die Römer Attalica. Es war auch 
schon 200 Jahje v. Chr. in Rom Mode sicli mit Goldstaub zu 
pudern, wie vor einiger Zeit wieder in Paris geschehen ist 
Die Alten verstanden auch die Wiedergewinnung desselben 
aus alten gestickten Kleidern, die man verbrannte und durch 
Quecksilber das Gold daraus auszog; die VervrendiiDg als Kauf-, 
mittel ist ebenfalls uralt, doch kommen Miinaen erst 600 vor 
Cbristua vor nnd die älteren Mfiaaen von Griechenland and * 
Kleinaaten waren von Gold und Silber, wülirend die ersten 
r&nisehen Ton Kopfer waren. Die spätem und jetst noch üb- 
lichen Vergoldungsmeihoden von Glas und PoszeUan bestehen 
darin_, dass fein zertheiltcs Gold, auf chemischem Wege darge- 
stellt, mit einem geeigneten Fiussmittel aufgetragen und einge- 
biannt wird, dann polirt mau das Gold mit dem Polirstahl. Die 
Vergoldung von Silber, Kupfer, Messing etc. geschieht meistens 
auf die Weise, dass man die Verbindung von Gold und (Queck- 
silber, das Goldamalgam, auf das wohl gereinigte Metall auf- 
streicht und dieses dann erhitzt , w^obci das Quecksilber sidi 
verflüchtigt und das Gold an dem Metall haftet. Dieses ist die 
sogenannte Feuerveijgoldung, und dabei sind die Quecksilber- 
dämpfe für die Arbeiter ge^rMch. Man hat aber noch andere 
Methoden, wobei fein Eortheiltea Gold mechanisch au%etnigen 
und polirt wird, und namentKch ist die galiranisdie Vergoldung 
in der neueren Zeit von besonderer Wichtigkeit geworden. 

' Ks k(5nnen damit Gegenstände vun Silber, Messing, Kupfer etc. 
in wenigen Minuten vergoldet werden und man kann auf keine 
andere Weise einen so feinen Ueberzug hervorbringen , der, 
gleichsam ein Hauch von Gold , sich freilich bald abnützt; bei 

. Gegenständen aber, welche keine Reibung auftsuhalten haben, 
dem Zweck vollkomm^ entspricht. 

Eine für die Glas- und Porcellanmalerei wichtige Anwen- 
dung wird von einem Goldpraparat .gemachl^ welches man Gold- 
purpur nennt. Dieser Goldpurpnr wurde snerst 1685 von An- 
dreas Oassius beschrieben und von einem alohymistischen Che- 
miker, Kunkel, zur Bereitung des rothen Glases angewendeh 
Er bildet sich als ein purpurfarbener Niederschlag beim Ver* 
mischen verdünnter Auflösungen von Gold und Zinn, doch er- 
fordert die Bereitung eines guten Präparats maiudierlei Vorsichts- 
maassregeln. Das Rubinglas, welches in der neuesten Zeit wieder 
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▼on yorziigllch^ SchCnbeit gemacht wird, verdankt dieser Gold- 
Terbindung seine Farbe. 

Das Gold lässt sich durcb Zusammenschinelzen mit andern 

Metallen leicht vereinigen , es sind aber nur die Verbindungen 
und Legirungen mit dem Silber und Kupfer von Wichtigkeit. 
Diese Metalle geben nämlich , in einem gewissen Verhältnisse 
zugesetzt, dem Golde eine grössere Härte, ohne seiner Farbe 
nachtheilig zu sein , und sowohl für Münzen als Geschmeide 
werden solche Legirungen gebraucht. Der Gehalt wird nach 
Karaten ausgedrückt. Eine Mark (16 Loth köln.) wird in 24 
Karat eingetheilt (1 Karat in 12 Grän), und enthält das Gold 
2. B. in 24 Tbeilen 10 Tbeile fremdes Metall und 14 Tbeile 
Gold , so beisst es 14karätig , enthält es nur 2 Tbeile frem< 
des Metall; so beisst es 22karätiges u. s. w. Die Legierun- 
gen des Goldes mit Kupfer haben eine hohe gelbe bis 
rothe FarbC; die uilt Silber eine blassgelbe, grünlichgelbe oder 
wcissliche. Die Kupferlegirung nennt man auch die rothe 
Karutirung, die Silberlegirung die weisse, und die von bei- 
den Metallen die gemischte. Die gewidinlichen Goldarbeiten 
sind I4karätigc (von Kupferlegirung), schlechte Sorten oft nur 
6--8karätig. Die holländischen Dukaten sind 23} karätig, die 
österreichischen 23jkarätig etc. 

Von andern Metallen verändern einige , in sehr geringer 
Menge dem Golde beigemiscbt| seine Farbe oder Gesebmeidig- 
keit, so Platin, Wismuth, Blei, Messing etc. ; mit Eisen gibt es 
eine geschmeidige Masse von grauer oder weisser Farbe. 

Um den Goldgehalt oder die Karatirung ungeföbr zu 
schätzen, prüft man das Gold mittelst der sogenannten Prubir- 
nadeln auf dem Probirstein. Dieses ist ein schwarzer kieseli- 
ger Stein, welcher eben geschliffen mit den Nadeln gestrichen 
Avird. Solche Nadeln hat man von verschiedener bekannter Le- 
girung mit Silber und Kupfer. Man macht nun auf dem 1*1*0- 
birstein mit dem zu prüfenden Golde einen Strich und daneben 
Striche mit den verschiedenen Probirnadeln und erkennt aus der 
Aehnlicbkeit der Farbe, mit welcher Nadel die Probe dem Ge- 
halte nach am .nächsten übereinkommt. 

Den Gebrauch des Probirsteins kannte schon Theophrast 
370 Jahren v. Chr. Die tauglichsten Steine kamen vom Flusse 
Tmoluft in Lydien , daher auch der Name lydiscber Stein 
für den Probirstein, — 
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Ausser gediegen kommt das Gold auch in Verbindung mit 
Tellur vor, einem eigen thOmliehen Metall, welches suerst ron 

dem österreichiscben Bergbeamten Mttller von Reichenstein 

1782 erkannt und untersucht wurde. Die betrctt'cndcn Speeles, 
welche auch Silber und Blei enthalten, heissen Sylvanit 
(Schrifterz) und Nagyagit (Blättererz). Sie sind von grauer 
Farbe und enthalten 9 bis 26 proct. Gold. Diese kostbaren 
Krze hat man bis jetzt nur zu Zalathna, Nagyag und Offenbanya 
in Siebenbürgen gefunden. — 



Das Silber kommt in der Natur, wenn es gediegen er- 
scheint, in ähnlichen Formen vor, wie das Gold. Diese sind 
indessen auch nur selten deutliche Krystallformen, sondern mei- 
sten« erscheint es in niannichfaltig gewundenen und verwachsenen 

Drähten, kloiiK'ii Blechen, raoosai tigeii Anflügen und in kleinen 
Partien in das (iestein eingewachsen. Das haarförmige gediegene 
Silber füllt oft Spalten und Drusenräume in beträchtlicher 
Menge und man hat aus dergleichen, von mehreren Ellen Länge, 
Uber 20 Pfund Haar- und Draht-Silber herausgezogen, so in 
Schneeberg im Erzgebirge, wo das Haarsilber zuweilen kübel- 
weisc gewonnen wurde. Starke Silberdrähte kommen bis zu 12 
und 16 Zoll Länge vor, ebenso dendritische und staudenförmige 
Bildungen bis zu 10 Zoll Höhe. 

Das gediegene Silber kommt meistens im anstehenden Ur- 
gebirge, in Granit, Gneiss, Glimmerschiefer etc. vor und findet 
sich nicht wie das Gold im Sandlande, wenigstens trifft man es 
darin nur selten an. 

Uebrigens ist die Darstellung und das Ausschmelzen des 
Silbers aus seinen reichen Erzen sehr einfach, nur wenn diese 
mit andern Erzen und Kiesen in kleinen Quantitäten gemengt 
sind, ist das Ausbringen mit Schwierigkeiten verbunden. Die 
reichsten Silberbergwerke in Europa sind im Erzgebirge , auf 
dem Harz, zu Kongsberg in Norwegen und in Spanien. Im Erz- 
gebirge sind die Gruben von Freibej^, Schneebeig, Johann- 
geoigenstadt etc. die berühmtesten und man hat dort Massen 
von gediegenem Sübw bis zu 100 Pfd. gefunden. Der Werth 
eines Pfundes Silber betrügt nahezu 60 Gulden. Jn Kongs- 
berg kommt vorauglich gtidiegenes Silber vor und man fand 
derv;lcichen zuweilen in bedeutenden Massen, so im Jahre 1834 
«ine Stufe von 7^ Ucutncr, im Jahre 1848 einen Klumpen von 
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208 und einen andern von 436 Pfund. Sehr reich ist ferner 
der Altai mit dem berühmten Sciilangeiiberg. Das etata- 
mässige Quantum beträgt seit mehr als 50 Jahren gegen 
350 Pfd. Die Produktion Europas mit dem asiatischen Kussland 
wird aber von der des südlichen Amerikas weit übertroffen. 
Es liefert dieses ans Mexiko, Peru, Chili jährlich über 4 Millionen 
Mark. Die Schätze dieser Lftnder an Silber sind so gross, dass 
aUem Anseheine nach noch viel mehr su gewinnen steht , als 
bereits gewonnen wurde. Ein Silbergang in dem Bergwerke 
Zaoatecaa in Mexiko, Yeta Grande genannt , hat allein von 
1827-r-39 fÖr mehr als 150 Millionen FVanken an Silber geliefert 
und ist noch nicht erschöpft. Dabei wird der Bergbau keines- 
wegs regel- und kunstgerecht betrieben , welches übrigens zu- 
weilen seirje Vortheile hat, denn es ist z. B. durch einen Jrr- 
thura im Nivellement die Grube Conanza von Sorabrerete ent- 
deckt worden , deren Gang den Besitzern , der Familie Fa- 
goaga, in wenigen Monaten einen Ertrag TOn vielen Millionen 
Piastern geliefert hat Nach einer wahrscheinlichen Berech« 
nnng hat Amerika von 1521 — 1842 eine Gold- nnd Silber- 
ansbeate Yon wenigstens 4000 Millionen Piastern geliefert 

Sehr merkwürdig ist das Vorkommen von gediegen Silber 

in gediegen Kupfer am Obern See in Nordamerika. Es zeigt 
sich keine verbindende Legirung, sondern beide Metalle liegen 
rein nebeneinander und in einander eingebettet. 

Eine grosse Menge Silber wandert fortwährend im Handel 
nach China und im Jahre 1857 gingen aus Russland allein dahin 
328 Centner Terarbeitetes Silber nebst einer Million geprägter Sil- 
bermbel, da die chinesischen Eanfleate den sonst Üblichen 
Waarentansch nicht mehr annehmen wollen. Auch nach Ost- 
indien und Ceylon geht viel Silber. 

Die Silberproducktion in den europäischen rjiindern kann 
nach Zippe mit Ausschluss Russlands (welclies 65000 
Mark gewinnt) jährlich zu 400,000 Mark (2000 Gtr.) angeschlagen 
werden. 

Davon treffen auf Oesterreich 122,950 Mark, YorBüglich aus 

Böhmen. 

n n y> England 77,7UÜ „ (aus silberhalti- 
gem Bleiglauz.) 

n n n Sachsen 53,000 ^ '^^^^ ^^^^ \Lrz- 

gebirg. 
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DaTOD treffen auf PreuBsen 45^134 Mark mis seinen Ghm* 

ben am Harz. 

„ „ Fraokreieh 26^800 „ 
„ 9 » Schweden u« 

Norwegen 6,000 „ vorz. Kongsberg. 
^ DJ, Nassau 3,800 

n n n Spanien 

(ini Jalir 1849) 99,403 „ 

Sachsen ist im Verhältoiss seiner Fläcbengrösse das silber^ 
reichste Land in Europa, 

Das Silber kommt oflt in Verbindung mit Schwefel und an- 
dern Schwefelmetallen vor und unterscheidet sich darinn von dem 
Golde, welches keine Schwefelverbuidungen bildet. In dergl. 
Silbererzen ist das Silber leicht nachsuweisen , wenn man sie 
mit Salpetersäure kocht und dann zur Auflösung »Salzsäure 
setzt. Mari erhält dadurch einen weissen käsigen Niederschlag 
von Chlorsilber, der sich am Tageslicht schnell blaugrau färbt und 
vor dem Löthrohr leicht zu metallischem Silber zu reduciren ist. 

Das Schwefelsilber, welches auch Glaserz heisst, hat «ine 
duokelbleigraue l^'arbe und lässt sich wie Blei schneiden und 
ausplätten, wodurch es von ähnlichen Erzen leicht zu unter- 
scheiden ist £s besteht aus 13 Thl. Schw^el und 87 Tbl. 
Silber und man kann vor dem LSthrohre auf Kohle mit Zusat« 
von Soda leicht Silberkugeln heraussdimelzen. Verbindungen 
von Schwefelsilber mit Schwefelantimon und Schwefelarsenik 
kommen ebenfalls vor und dahin gehören das Sprödglas- 
erz und die Ro thgi Itigcrze oder S i 1 b c r b 1 e n d en. 

Das Sprödglaserz ist von cisensehwarzer Farbe und als 
Pulver ebenfalls schwarz. Es ist weich, lässt sich aber nicht 
schneiden wie das Glaserz. Es besteht aus Schwefel 15,7, An- 
timon 14,0 und Silber 70,3 Thln. Das anliimonialischc Roth- 
jgiltigerz hat eine dunkel karmesinrothe — bleigraue Farbe, das 
Pulver ist aber karmesinroth und dadurch ist es vom Spröd- 
glaserz leicht 2u unterscheiden. Es enthält 17,5 Schwefel, 
23, 5 Antimon und 59 pCt Silber. Das arsenikalische Roth- 
giltigerz hat eine lichtere cochenillrothe Farbe und kommt zu- 
weilen in ganz durchsichtigen Erystallen vor. Beim Schmelzen 
auf Kohle ^^\hi es knoblauchartig riechenden Arsenikrauch. Ks 
besteht aus 19,r> Schwefel, 15,1 Arsenik und 6r),4 Silber. 
Diese Erze kommen in krystalliuischcn Massen mit gediegenem 
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Silber vor und vorzüglich Im Erzgebirge, zu Muikirch in Elsass, 
in Scliemnitz und Kreninitz in Ungarn finden sich schöne \ arie- 
täten. Das Schwefelsilbei- ist oft in kleinen Mengen in Hlei- 
glunz oder Schwef'elblei eingemengt, so in Sachsen, am Harz etc., 
da» GlaBcrz gehört in Amerika zu den wichtigsten Silbererzen. 

Es ist schon angeführt worden^ wie aus silberhaltigem Blei 
das Silber durch das Abtreiben gewonnen wird. Mit solchem 
Blei werden die eben genannten Silbererze zasamniengeschmolzen 
oder es wird auch durch Amalgamation das Silber daraus dar- 
gestellt Sie werden dübei vorerst mit Kochsalz gemengt und 
in einem* Flammenofen mit Zutritt von Luft geröstet, wodurch 
Schwelel, Antimon und Arsenik grösstentheils entweichen und 
sich Chloröilber bildet. Die so gerösteten Krze werden dann 
pulverisirt und mit Wasser und metallischem Eisen in Fässern 
einige Stunden umgedreht, wobei das Chlor an das Eisen geht 
und das Silber sich .sehr fein vertheilt ausscheidet. Dann setzt 
man Quecksilber su und treibt die Fässer abermals 14 — Ki Stun- 
den lang rasch um, wodurch das. Silber vom Quecksilber auf- 
genommen (amalgamirt) wird. Man lässt dann das Quecksilber 
durch Zwilcbbeutel laufen^ wobei das rdchere Amalgam surfick- 
bleibt, von dem dann durch Erhitzen, wie schon fi'tther gesagt 
worden, das SilKer getrennt wird. Es geschieht in einer Weise, 
dass das Quecksilber nicht verloren geht, sondern wieder ge- 
sammelt wird. Das bei diesem Proeesse erwähnte Chlorsilber 
findet sich auch in der Natur, kommt aber in bedeutenden M<us- 
sen nur in Mexiko, Peru und Chili vor. Es hat gar kein metal- 
lisches Ansehen und gleicht zuweilen durchscheinendem Horn, 
daher &s auch Hornsilber genannt wird. Es lässtsich schnei- 
den und vor dem Löthrohre auf Kohle leicht reduciren. Es be- 
steht aus 24,7 Chlor und 75,3 Silber. Diese Verbindung hat, 
durch F&Uung einer Silberlösung mit Salzsäure oder Kochsalz- 
lösung, frisch bereitet, wegen ihrer Eigenschaft sich am Ijicht 
zu sehwärzen die erste Idee zur Daguerrotypie und Photographie 
gegeben« 

Von den Alten wird Spanien wie für das Gold, noch mehr 
für das Silber gepriesen und es wurde von dem heutigen Guadul- 
quivir gesagt, dass seine Quellen aus silbernen Wurzeln ent- 
springen. Diodor von Sicilien berichtet als Sage, dass in alten 
Zeiten durch die Schuld einiger Hirten i^'euer ausgebrochen sei 
und die gauze bewaldete Gebirgsgegend ausgebrannt habe, 
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woher der Name Pyrenäen entstanden. Bei diesem Brande sei 
auf der Oberfläche des Bodens Silber in Monge geflossen und 
hätte viele Bäche gebildet. Die Phönicier tauschten dann das 
Silber gegen ihre Waareu ein und fanden bei ihren ersten Fahr- 
ten dort eine solche Masse davon, dass es ihre Schiffe nicht 
fassen konnten, und um möglichst viel davon fortzubringen, ver- 
fertigten sie sogar ihre Anker aus Silber. Mit spanischem Sil- 
ber konnte Hftonibal den 16jährigen zweiten punischen Krieg 
gegen die Bttmer fahren , wid als diese Herren von ßpanien 
waren, lieferten die Bergwerke von Neu-Carüiago (dem heutigen 
Garthagena), welche von vierzigtausend Menschen bearb^tet wur- 
den, einen täglichen Ertrag von 25,000 Drachmen. Im Jahre 
1571 öffneten sich die Kartaginensischen Silbergruben zu Guadal- 
canal noch einmal durch den Unternehmungsgeist der Augs- 
burger Familie Fugger und gaben durch 36 Jahre eine so 
reitlic Ausbeute, dass sie in einzelnen Jahren mehr als 7 Mil- 
lionen Thaler betrug. Die Homer hatten eine besondere Vor- 
liebe für das Silber und Plinius erzählt, dass es in Born über 
500 silberne Becken, jedes 100 Pfd. schwer gegeben habe und 
dass ein gewisser Drusilanus eines dergleichen von 650 Pfd« 
besessen. Er ersfthlt von silbernen Rochgeschirren, BettstelleDi 
Wagen und Bildsäulen, und auch, dass man ßpiegel daraus ge- 
macht habe. Alarich verlangte von den Römern für die Auf- 
hebung der Belagerung nebst 5000 Pfd. Gold, 50,000 Pfd. Silber 
und wurden die Götlcibilder eingeschmolzen um das Metall auf- 
zutreiben. — Berühmt waren zur Zeit des Themistokles die Silber- 
gruben von Laurion in Attika. — Die Alten wussten auch 
schon Kupfermünzen mit einem Silberblatt zu belegen und 
kannten also in einer gewissen Ai*t unser heutiges Plattiren. 

Es ist beim Golde gesagt worden, dass es immer mehr oder 
weniger Silber enthält, und die Erfahrung hat gelehrt, dass auch 
das Silber nicht selten kleine Mengen von Gold enthält Das 
Silber aus den Erzen des Urals und Altai's enthält Vt bis 3 und 
mehr Procent Gold. Um solches Gold au scheiden und zu ge* 
Winnen, hat man mehrere Methoden, von welchen ich der Schei- 
dung durch Schwefelsäure, als der vortheilhaftesten, mit einigen 
Worten erwähnen will. Es wird dabei das Silber mif dieser 
Säure in gusseisernen Kesseln oder in Platinkesseln erhitzt und 
löst sich nun mit Zurücklassung des Goldes auf, denn das Silber 
ist gegen diese Säure, sowie gegen die Salpetersäure nicht so 
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widerspenstig als das Gold. Um nun wieder das Silber aus der 
Auflösung zu bekommen, bringt man Kupferplatten in diese Auf- 
lösung, und nun wechselt das Kupfer den Platz mit dem Silber, 
d. h. verbindet sich als Oxyd mit der Schwefelsäure, die das 
Silber aufgelöst hielt, und dieses scheidet sich aus und schlägt 
sich metalliecii nieder. Die Auflöeang wird dann abgedampft 
und d«r«i8 Kupfervitriol erhalten, welchen man unter andern 
gebraucht, um auf galTanischem Wege wieder metallischeB 
Kupfer daraus darsustellen. Dergleichen Wechseln des Platzes 
wird auch bentttit, um ein Metall mit einem andern zu ttber^ 
sieben, und manche Vergoldung, Versilberung «nd Platinirung 
beruht darauf. Es hängt dieses natürlich niii deui Verhältnisse 
zusammen, in welchem ein Metall mehr Neigung oder Verwandt- 
schaft gegen das Auflösungsmittel äussert als ein anderes, und 
besonders überlassen die edeln Metalle gerne den nichtedeln 
solche Auflösungsmittel und machen sich frei davon« Wenn man 
z. B. in eine Kochsalzauflösung etwas Silberauflösung giesst und 
ein blankes Kupferblech in diese Flüssigkeit legt, so wird es 
in 6 — 8 Minuten versilbert, indem nXndich das Kupfer der Ober- 
fl]|che in die Auflösung geht und das Silber der Auflösung seinen 
Plata einnimmt Wenn man eine Messerirlinge in einoAuflösung von 
Kupfervitriol taucht, so wird der Stahl angenbliokUcb mit Kupfer 
überzogen, durch einen ganz ähnlichen Vorgang, indem nämlich das 
Eisen in die Auflösung geht und an seine Stelle das Kupfer sich 
niederschlagt. Solche Erscheinungen haben zur Zeit der Alche- 
mie als Metallverwandlungen gegolten und können auch auf den 
ersten Blick allerdings dafür genommen werden, wenn taan weiter 
nicht auf ihre Bedingungen eingeht und sie näher untersucht 

Die Vortheile der angegebenen Scheidungsmethode haben 
Veranlassung gegeben, dass eine ungeheure Menge, besonders 
von altem Silber, auf diese Weise behandelt und Gold daraus 
geashieden wordmi ist, und in Paris allein bat man in den ersten 
Zdten jührlieh Massen von 200 Millionen Franken diesen Pro- 
cess durchmachen lassen oder affinirt, wie man es auch nennt* 
Auf dem Miinzliof in Petersburg werden jäiirlich über 140,(XX) 
Mark geschieden und in München ebenfalls über 100,000 Mark. 

Von den neueren Silhermünzen werden kaum mehr welche 
geprägt werden, die Gold enthalten, öo hat sich das Aufsuchen 
und die Gewinnung des Goldes gesteigert, und vielen Tausen- 
den der sogenannten Käsperle hat man den kleinen Goldgehalt 
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auf diene Weise abgenommen , mit welchem sie sonst unbewusst 
etwas mehr werth waren', als sie wirklich gegolten baben. Ja 
CS wurde hier in München diese Art von Scheidung so weit 
gebracht, dass man sogar das bisclien Gold, wrlohes das Silber 
der Coburger Sechser enthielt, und welches für TKXX) Pfd. Sechsw 
nur 1 Pfd. betrug, ausgeschieden und gewonnen bat 

Da das Silber ebenso wie das Gold zu weich ist, um für 
Mttnsen und Knnstarbeiten im reinen Zuslande dauerhaft brauch- 
bar zu sein, so wird es stets mit einem Zusats von Kupfer ver- 
arbeitet oder, wie man sagt, mit Kupfer legurt. Den Gehalt 
einer solchen Legirung gibt man an, indem man ,dii» Silber- 
menge in einer Mark, welche 16 Loth hat, nach diesen Lotiben 
bezeichnet , wie man beim Gold nach Karaten angibt Wenn 
in einer Mark z. B. 12 Loth Silber auf 4 Loth Kupfer ent- 
halten sind , 80 nennt man solches Silber 12 löthiges. Das zu 
(jeräthen verarbeitete Silber ist meistens 12 bis 14 löthig. Zu 
Silbermünzen aber werden sehr verschiedene Legirungen, nämlich 
2 bis 15 löthige angewendet Zu einer ungefähren Schätzung 
des Gehaltes einer Legirung werden wie beim Golde Probir- 
nadeln gebraucht, die genaue Bestimmung geschieht aber durch 
das bereits erwähnte Abtreiben mit Blei im Kleinen oder durch 
chemische Untersuchung auf sogenanntem nassem Wege. 

Das k. k. Mttnz- und Antikenkabinet su Wien besitst eine 
persische und eine Sibermönzc von Aegina, der Xltesten euro- 
päischen Münzstadt, beide aus dem 7. Jahrhundert v. Chr., sie 
gehören zu den ältesten Münzen dieser Art. 

Das Versilbern von Metall, Porzellan, Holz etc. geschieht 
im Allgemeinen auf ähnliche Weise, wie das Vergolden, indem 
man Silberamalgam, Blattsilber oder Silberpulver in geeigneter 
Weise dabei anwendet. Will man einen starken Silberüberzug 
auf Metall, so wird es plattirt, d. h. mit einem Silberblech 
belegt, welches in- starkem Feuer angeschmolzen wird, worauf 
dann das plattirte Metallstück ausgewalzt und verarbeitet wird. 

Wie gross der Verbrauch von Gold und Silber für Luzus- 
gegenstände ist, kann man aus einem Ueberschlag des Eng- 
länders Jakob ersehen, welclier ihn für Europa jährlich auf 
mehr als (>7 Millionen Gulden schätzt. Wieviel von diesen 
edlen Mi fallen verschwindet spurlos durch Abnützung! und wird 
man überrascht sein können, mit der Zeit Spuren von Gold 
und Silber in dem Boden aller menschlichen Wohnstätten au 
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finden? Es ist eigenthümlich wie ein Ortswechsel, eine Bewe- 
gung sogar dem Leblosen oder an sich Unbeweglichen auf der 
Erde zugedacht ist, und wie damit fortwährend neue Verhalt- 
niasey neue Schöpfungen sich gestalten. Ich will hier nicht 
eingeben auf die Verdunstung des Wassers, s. B. vom weitge- 
dehnten Meere, und wie die daraus entstehenden Wolken in 
fremde Lttndern fortziehen und dort als Bogen bot Erde kommen, 
und wie so gewandertes Waaser theilweise von Flüssen und 
Strömen zu neuen Reisen geführt nach mancherlei Fahrten in 
seine ursprüngliche Heima& wieder zurückkehrt; es genügen 
die ganz mechanischen Erscheinungen, wie Samen durch Wind 
und Vögel verpflanzt werden, wie die Reibung die Elemente 
der Erde versetzt. 

Wer nach Rom und Loretto kommt, kann eherne Heiligen- 
bilder genug sehen, welche von den Pilgern geküsst durch 
diese leichte Lippenberührung in kurzer Zeit zur vollkommenen 
Unkenntlichkeit abgenützt worden sind. Man hat bei dergleichen 
Statuen einen Fuss z. B., welcher üblich geküsst wird, mehr- 
mals erneuern müssen , und die heilige llarmorstiege in St Sal- 
vatore, welche man auf den Knien rutschend ersteigt, existirte 
vielleicht gar nicht mehr, wenn man ihr nicht zum Schutze 
eine hölzerne* Bekleidung gegeben hätte. Wie werden aber 
erst die coursirenden Münzen fortwährend durch die Reibung 
al)geiiiitzt und die Elemente des (ioldes und Silbers in unsicht- 
baren Theiichen in die ganze Welt verbreitet! Welcher chemische 
oder galvanische Zauber sie dereinst wieder versammeln wird, 
um einen Felsengang mit ihrem Glänze zu schmücken oder ein 
Sandiager zu Ehren zu bringen, wissen wir nicht , aber dass 
sie nicht vergehen, wissen wir, wenn sie auch für uns ver- 
loren sind. 

Mit den meisten andern Metallen ausser Kuikfer und Gold 
gibt das Silber sprdde Legirungen, die nicht weiter gebraucht 
werden. Dem Stahl zu V^oo zugeseUst ertheilt es grosse Härte 
und vortreffliche Qualität. 

Von Beinen chemisch darstellbaren 8alzen ist besonders 
<ler Silbersalpeter zu erwähnen, der, unter dem Namen Höllen- 
stein bekannt; als Aetzmittcl und zum Schwärzen der Haaro 
gebraucht wird. 
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Wir gehen sa dem dritten der genannten edlen Metalle 
ttber^ zu dem Platin. Es ist eben nicht nnwahrscheinlich, 

dass diescü Metall den Alten bekannt gewesen, denn sie erwäh- 
nen bei den GoldwUscliereien eines graulichweissen Metalls von 
der Schwere des Goldes, genau aberkannten sie es wohl nicht, 
denn wir haben noch gegenwärtig keine bestimmten Anzeigen 
über sein Vorkommen in den Ländern, welche sie auf Metalle 
aasbeuteten. Die erste bestimmte Erwähnung davon gab ein 
spanischer Geometer Don UUoa, welcher es auf einer wissen- 
schafldichen Reise 1735 in Pem knd, und ein englischer Me- 
tallurg Charles Wood, welcher es 1741 yon Jamaika mifbraohte. 
Es wurde dann 17ßO yon Waston und 1752 yon Scheffer, 
Director der Mflnae yon Stockholm, untersucht, welcher fand, 
dass es an edlen Eigenschaflen dem Golde am nächsten Btehe> 
und welcher es desshalb weisses Guld nannte , dem aber der 
spanische Name Platin, von plata (Silber) und platinja (silber- 
ähnlich) geblieben ist. Dieses merkwürdige Metall, welches 
noch etwas schwerer ist als das Gold (in gcschweisstcm Zu- 
stand ist das spcc. Gewicht 21,4) kommt in der äussern Schön- 
heit den vorhergehenden Metallen allerdings nicht gleich, denn 
es ist von lichter stahlgrauer Farbe ^ es ist aber durch zwei 
£igenschaflen in hohem Grade ausgeaeichnet, und diese sind, 
einmal, dass es wie das Gold von den mebten chemischen 
Agentien nicht angegriffen wird, und danui dass es in dem hef- 
tigsten Feuer unserer Oefen und £ssen unschmelzbar ist Durch 
diese letztere Eigenschaft hat es selbst einen grossen Vorzug vor 
dem Golde, denn es kommt dem Chemiker gar oft vor, dass er 
seine Proben einem heftigen Feuer aussetzen rauss , und dass 
er mit Anwendung anderer als der Platintiegel nicht genau oder 
gar nicht arbeiten könnte. Wenn ich aber hier von dem Che- 
miker und dem hohen Werthe des Piatins für denselben spreche, 
so muss ieh auch bemerken, dass ein j^^f^;^ schon desshalb 
ein edles genannt au werden verdient ; dsift es hängen in 
der That eine Menge yon technischen iBIgil^enschaften damit 
zusammen , dass durch die Kenntniss und Anwendung des Pla- 
tins die diemische Analyse nicht nur erleichtert worden, son- 
dern zu einer weit grossem Genauigkeit gelangen konnite. 

Das Platin findet sich in der Natur, wie das meiste Gold 
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und auch immer in seiner edlen Gesellschaft, im Saudlande und 
im 8aad der Flüsse , nur selten hat man es im anstehenden Ge- 
birge gefunden. Es kommt meistens in Blattchen und Römern« 
mitooter aber auch in abgerundeten Stücken von bedeutendem 
Gewichte vor, und wird durch Waschen wie das Gold gewonnen. 
VorsQgfich Südamerika und der Ural liefern dieses Metall. 
In Brasilien, Neugranada, auf St Domingo und in Peru hat 
man es nie in besonders grossen Stttd^en gefunden, das grKsste 
befindet sich in Madrid, nicht ganz 1^ Pfd. wiegend. Aus den 
Sandlagern von Nischne - Tagilsk hat man aber Geschiebe von 
10, 19 und 20 Pfd. und seit dem Jahre 1819, wo das Platin 
im Ural entdeckt wurde, hat sich die Gewinnung, die anfangs 
sehr unbedeutend war, in manchem Jahre, z. B. 1843, bis zu 
200 Pud oder 58 Centner gesteigert und man kann die Gesammt- 
ausbeute seit der Entdeckung gegen 600 Centner annehmen. 
Von 1824 bis 1834 war bereits in Russland Platin gemünat 
worden, und zwar bis aum Warthe Ton 2} Millionen Thaler, 
wobei die Regierung das Meiste Ton Privaten kaufen musste» 
da ihre eigenen Gruben nur wenig Ausbeute gaben. Besonders 
sind es die Güter der Familfe Demfdoff, welche die reichsten 
Platinschätze beherbergen. Es mag dieser Umstand der Ge- 
ringhaltigkeit der Gruben der Krone theilweise dazu beige- 
tragen haben, dass die Platinmünzen in der neuesten Zeit 
wieder abgeschafiit worden sind. 

Ausser den angegebenen Ländern hat man noch auf Bomeo 
Fladn gefunden und in kleinen Mengen soll es in andern Ge- 
steinen eingesprengt auch in Frankreich (Dept. de la Oharente) 
und in Spanien vorgekommen sein. In sehr kleinen Mengen 

ist aber nach neueren Untersuchungen das Platin ziemlich all- 
gemein verbreitet, indem nach Pettenkofer fast alles Silber oder 
vielmehr das damit vorkommende Gold Spuren von diesem 
Metalle enthält. 

Da das Piatin unsohmdabar bt, so ist seine Verarbeitung 
mit grossen Schwierigkeiten verbunden, und hätte es nicht die 
Eigenschaft, sich, wenn es fein zertheilt ist, bei grosser Hitae 
durch Hämmern ähnlich dem. Eisen zusammenschweissen zu 
lassen , so würde nur wenig Gebrauch davon gemacht werden 
können. Die Hauptsache ist daher für die Verarbeitung, dieses 



Digitized by Google 



I 



194 



Met«all in einem fein zertheilten Zustande zu bekommen und 
solches geschieht durch eine Reihe von chemischen Operationen, 
die ich hier übergehen will. Hat man es nun fein zertheilt, als 
sogenannten Platinschwamm, so wird es abwechselnd gepresst, 
geglüht und gebttmnierti bis es eine cohärente Masse büdet, 
welehe sich dann w«hen, zu sehr zähen Drähten ziehen un4 
gut Tenxhmtm iSast Diese Schwierigkeiten der Bebandkmg 
▼ertheuem das Tembeitete Platin bedeutend und kostet daTon 
das Ffiind 250 Gulden, iviflirend es von robem Platin unge- 
fitbr 180 Gulden kostet In neuester Zeit ist es Sainte-Glaupe- 
Deyille imd Devray gelungen, mit einem G^Ufee Ton Leuchtgas 
und Sauerstoff in Gefässen von Gaskohle Massen von Platin bis zu 
12 Kilogramm zu schmelzen. Die Werthe von Silber, Platin und 
Gold verhalten sich nahezu wie 1 : 3 : 15. Ausser den chemi- 
schen Geräthen, Tiegeln, Schalen, Retorten und Destillirge- 
fässen für die Schwefe|säure£abiiken ^ird das Platin auch zu 
TJbrketten und dergl. , sowie in ähnliober Weise wie Gold und 
Silber als Ueberaug oder Plantinirung yon Kupfer, Glas, Por- 
edlan eto. gebraucht. £s dient ferner au den bdebst merk* 
würdigen natinfeueraeogen,. welehe von Döfa^reiner- erfunden 
bereits allgemein Terbreltet sind. 

Mit iem Platin kommen noeh andere seltene Metalle ror, 
Tiamlich Iridium und bcinc Verbindung mit Osmium (Iri- 
dosrain) Palladium, Rhodium und Ruthenium. Von 
diesen ist das Iridium vor allen andern Metallen durch grosse 
Härte, welche der des leldspaths gleichkommt und durch ein 
spec. Gew. von 23 — 24 ausgezeichnet. Es. ist der schwerste 
bekannte Körper. Technischer Gebrauch wird nur vom Palla- 
dium gemacht. Eis ist ein fast silberweisses Metall, vom spec. 
Gew. 11^ ist dehnbar, unschmelzbar, in Salpetersäure schwer 
auflöslich. Man verwendet es in Blechen und Drätben. Ea 
kommt im Platinsand Brasiliens in Körnern und Bli^ttcben yor» 

Und somit glaube ich das Wesenilicbste und Wichtigste von 
den edlen Metallen, dargelegt und erwiesen zu haben, dass sie 
mit Recht ihren Titel führen. Es stellt sich aus ihrer Geschichte 
solches unzweideutig heraus und sie bewahrt auch, dass bei 
allem Wechsel äusserer Ansicht innere ( Jiiltigkeit nicht unbe- 
achtet bleibt und ihren Werth behauptet. Man kann freilich 
ein Stück Papier, welches aus alten Lumpen gefertigt ist, in 
günstigen Zeiten einen Dukaten gelten maebeui man kann auch 
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einen Hasenfuss in eine ritterliche Rüstung stecken und ihn füreinen 
Ritter passiren lassen; wenn es aber gilt, das zu sein, was 
man vorstellt, 80 ist die Sache ganz anders, und da wird ein 
solches Papier und ein solcher Ritter nicht stichhaltig sein 
und sich immer wiederholt bewähren, dasB der Werth eines 
Dinges wie einer Person kein illusorischer ist und dass es 
nicht als ein blosser Akt der Convention angesehen werden 
kann, wenn wir Gold, Silber und Platin edle Metalle nennen. 



13» 



y. Die firewöhnlichen Metalle und Erze. 



Was wäre das Leben ohne Eisen, Kupfer, Blei, Zinn, 
Zink, u. s. w., was wäre es ohne diese Metalle, welche nicht zu 
den edlen gezählt werden? Es wäre ein Leben, wie es nur 
noch wenige wilde Insulauer führen. Das klingt sonderbar, da 
man gewohnt ist, der Fortschritte der Intelligenz sich bewusst 
so sein; man TergiBSt ober gewöhnlich dabei | dass nuteiieUe 
Mittel dasa eine Bedingung sindl, wie Hamua und onacheinbare 
Erde es ist, wenn der Saame eines segentragenden Halmes oder 
einer lieblich blttbenden Blume zur Keimung und Entfaltung 
gelangen soll. In der That liegt in dem Gegebensein der Me- 
talle ebenso eine Lebensfrage für Wissenschaft, Industrie und 
Handel, als für die Sicherung und Festigung der Gesellschaft 
und für die Verschönerung ihres Bestehens. Wie stünde es 
ohne diese Metalle mit unsern Maschinen und Instrumenten, mit 
unsern Waffen, Acker- und Baugerätben, mit der Schififabrt, 
mit den Bergwerken, mit tausend Dingen, welche wissenschaft- 
lichen Geist und industrielle Spekulation seit Jahrhunderten be- 
schäftigt haben und fortwlthrend bescbSftigen?! Die Dichter 
allein erheben sich über solchen Zwang der materiellen Dinge, 
sie allein entreissen sidi den Fesseln, welche alle Wesen an 
die Erde und deren herkömmlichen Haushalt ketten, das Men- 
schengeschlecht lebt aber seine Zeit wie das Individuum, und 
es sind Zeichen genug vorhanden, dass sein dichtender Frühling 
längst vorüber und dass es zu den reifen Jahren gelangt ist, 
wo die reale Prosa ihr Regiment fiibrt, daher auph in der gros- 
sen Gesellschaft die Dichter gleich einzelnen Terspateten Blumen 
meist unbeachtet vergehen, denn andere Interessen beschäftigen 
die Massen, Interessen, welche mit wirklichen, nicht getrftumten 
Stoffen nur au innig snsammenhlngen nnd gar h&nfig gerade 
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in den Ifetallen ihre Trä^r finden. Wenn daher auch eine 

Zeit gewesen sein iwag, t\ir welche die fragliehen Metalle, um 
der allgemeinen Poesie willen, die damals das Leben beglückte, 
die erwähnte hohe Geltung nicht hatten, so ist diese Zeit vorüber 
und die Bedürfnisse der Gegenwart weisen uns in den Bereich • 
jeoer schweren, glänzenden und klingeudeu Elemente und wir 
mühen uns ab an der Erforschung ihrer Eigenschaften und Kräfte. 

£8 ist schon bei den edeln Metallen angeführt worden, durch 
welche Eigdnthflmlichkeiten sie sich von den gewöhnlichen Me- 
tallen untersoheiden^ dass diese mit andern Elementen^ nament- 
lich mit dem Sauerstoff und Schwefel leichter Verbindungen ein- 
gehen, welche oft nur schwer wieder an trennen sind, dass sie 
aus diesem Grunde gegen die Luft, Wasser und Feuer nicht so 
beständig sind und durch deren Einwirkung ihren elementaren 
Charakter mehr oder weniger verlieren. Der Zahl nach sind 
diese Metalle die überwiegenden und die gegenwärtige Hkizze 
soll sich mit den wichtigsten derselben und ihren natürlichen 
Vorkommnissen befassen. 

Die Reihe mag das Eisen eröffnen, welches zwar nach dem 
Urtheile der Chemiker den edeln Metallen nicht eben am näch- 
sten steht, welches aber durch so manche Tugend ausgezeichnet 
ist und uns schon deshalb besonders interessiren muss, weil wir 
ohne das Eisen buchstäblich nicht existiren konnten, denn es ist 
diesies Metall das einsi^e upter allen andern, welches einen 
wesentlichen Bestandtheil des menscfallohen Körpers selbst bildet, 
da es im Blute enthalten ist. Der Schöpfer hätte freilich auch 
statt des Eisens Gold zu einem Mischungsthcil unseres Blutes 
machen können, er hat es aber nicht gethan und so haben wir 
um so mehr Ursache, das Eisen mit Respect anzuschauen und 
seine Eigenschaften zu studiren. Es ündct sich übrigens im 
Blute nur in sehr kleiner Quantität, so dass auf 100 Menschen 
etwas Uber 1 Pfund kommt, gleichwohl ist es wesentlich; der 
barbarische Vorschlag aber der (von Deyeuz und Parmentier) 
gemacht worden ist, aus dem Blute berllhmter Mttnner, nämlich 
aus dessen Eisen, Denkmünzen prägen zu lassen, kann nicht 
aufgeführt werden. 

Das Eisen kommt selten gediegen vor und alles gediegene 
Eisen, welches da und dort auf der Erde gefunden wird , ist 
meteorischen Ursprunges und stammt aus den fernen Räumen des 
Aethers, in welchem die Sterne kreisen. Wir haben dafür hiu- 
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reich^de Belege. Man findet nSmfich gediegenes ESaen hnmer 
nur in einseinen Stücken nnd Blocken nicht im Innern der Erde, 
sondern allein an der Oberfläche derselben und ohne alle wei- 
tere Beziehung zu ihrer Umgebung, so dass eine terestrische 
• Abstammung in keiner Weise angedeutet ist Das gediegene 
Eisen enthält immer eine Beimengung von Nickel (4 — 16 pOt), 
einem Metall, welclies zwar auf der Erde zu Hause ist, aber in 
den vielen Eisensteinen , welche den Gebirgsschicbten einge- 
lagert sind, nicht vorkommt. Es bildet mannigftltig gefcrmte, 
2um Theil löchrige nnd lietige Massen, welche snweilen Chry- 
solith einschliessen, oder es findet sich eingesprengt in den Me- 
teorsteinen und dieser Umstand, sowie dass man mehrere Tom 
Himmel gefallene Eisenmassen kennt, setzen den meteorischen 
Ursprung ansser Zweifel. So wurde 1751 am 26. Mai, Abends 
gegen 6 Uhr zu Agram in Croatien eine unter starkem Krachen 
als Bruchstück einer Feuerkugel fallende Eisenmasse beobachtet. 
Sie wog 71 Pfund und befindet sich im kaiserl. Mineralienkabinet 
in Wien, ^velche8 eine der reichsten Sammlungen an Meteor- 
eisen und Meteorsteinen enthält In der neuesten Zeit^ am 
14. Juli 1847, fielen bei Braunau in Böhmen zwei Massen von 
42 Pfd. 6 Loth und 30 Pfd. 16 Loth und ihr £isen ist beson- 
ders meiA^würdig und lässt sich sehr ToUkommen würflig spalten^ 
befindet steh also in einem eigenthümlich ausgebildeten Zustande 
Yon Erjstallisation. Vom JiJire 1559 kennt man eben Eisen- 
fidl von Miskolcs in Ungarn, wo ftlnf Eisenklumpen von der 
Grösse einee Menschenkopfes fielen. Andere berOhmte Meteor- 
eisenmassen sind die 1749 bei Krasnojarsk in Sibirien von einem 
Kosaken aufgefundene, welche Pallas 1775 nach Petersburg 
bringen liess und die gegenwärtig noch 1270 russ. Pfd. schwer 
unter dem Namen des Pallas^schen Meteorcisens bekannt ist, 
ferner der sogenannte verwünschte B urgg r a f von Jbjilnbogen 
in Böhmen, 191 Pfd. schwer; eine Masse in Tucuman in Süd- 
amerika von 300 Gentnern, eine am Baehe Bendego in Bra- 
silien, auf 170 Centner gesdiXtgit, und mehrere andere. Wie 
hoch deigleichen Meteoreisen als meteorologische Seltenheit ge- 
halten wd, kann man daraus ersehen, dass die Masse yon 
Agrsm und derTerwttnschte Burggraf im Kabinete au Wien jedes 
EU 10,000 fl. O.-M. geschätzt sind. 

Die krystallinische Bildung des Meteoreisens ist selten deut- 
lich, sie üfifenbart sich aber beim Aetzen einer geschlifieneo 
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Flficbei wocturoli Dreiecke und andere regnliSre ' Figuren (die 
sogenannten Widmannstttdtischen Figuren) snm Yoraehein kom- 
men. Das Meteoreisen ist sehrgutzarerarbeiten nnd so stählen 

und der Orientalist v. Hammer ist der Meinung, dass die 
ersten Damascener Klingen wohl aus Meteoreisen gefertigt wor- 
den seien, wie man auch von Schwertern derKalyphen erzählt,' 
welche aus solchem vom Himmel gefallenen Eisen geschmiedet 
waren und von arabischen Dichtern besungen wurden. Von 
einem solchen Degen heisst es: .j,äti:ahlend wie Blitzesgeschoss, 
schneidend durch Mark und Bein , wer ihn führt, dem liegt 
niohts an der Linken und Rechten; Stahl und Edelgestein schwin- 
den als Wasser dem Glans.'' Der russische Kaiser Alexander 
erhielt von Sowerbj ein soldies Meteorschwert aus einer in 
Südafrika gefundenen Eisenmasse, und eine dergleichen in West- 
grönland gefundene ist von den Eskimo's en Messern und an- 
dern Werkzeugen verarbeitet worden. In kleinen Mengen kommt 
das gediegene Eisen, wie schon gesagt, fast in allen Meteor- 
steinen vor, welche gleichsam seine Felsart zu sein scheinen. 
Diese merkwürdigen Steine sind genau betrachtet ein feines Ge- 
menge verschiedener Mineralien, meistens von Kieselverbindun- 
gen, welche mit Chrysolith, Augit und Feldspatb Aehnlichkeit 
haben, wozu noch Magneteisenerz, Schwßfeleisen u. dgl. kom- . 
men und die Eilpmente, weiche die Meteorsteine zusammensetzen, 
sind nicht verschieden von deneui die auf unserer Erde bekannt 
sind und betragen, so weit sie bis jetet untersucht worden, der 
Zahl nach, ohngefähr V* Yon diesen. Diese Steine bilden rund- 
liche oder unförmliche Massen mit abgerundeten Kanten und 
Ecken; auf dem Bruche zeigen sie eine graulich-weisse Farbe 
und ein feinkörniges Gefüge und sind mit einer dünnen, schwär« 
zen geflossenen Rinde überzogen. Ueber das Niederfallen der 
Steine hat man Angaben bis 500 v. Chr., obwohl die griechischen 
Bäthylien auch für Meteorsteine gelten und diese demnach schon 
in der Mythologie jerwähnt werden. Man schrieb ihnen magische 
Krüfte EU und ^ie w»ren im* Orient ofi Gegenstand göttlicher 
Verehrung, wie Hevodum von einto solchen Steine im Tempel 
yOn £hnisa und Appisn buchtet, der in Galatien als das Heilig- 
thnm . der Cybele verehrt wurde. Auch . fqi Tempel der 
GrazieU BU Orehomenos wurden solche Stdue verehrt, welche 
zur Zeit des Eteokles vor dem trojanischen Kriege (also 
über tau3end Jahre vor Christus) vom Ilimmel gefallen sein 
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sollen. An dem Sübnnngstempel der Kftaba in Mekka ist an 
der äussern Wand in MannshSbe ein Meteorstein eingefügt, 
welchen die Pilger küssen. Es heisst von ibm, dass er im Him- 
mel schneeweiss gewesen , aber dorch den Sfindenbanch der 

Menschen kohlschwarz geworden sei. (Makamen des Hariri). 

Um 465 V. Chr. fiel ein grosser Stein bei Aegospotamos in 
Thracien, von welchem Pliniua sagt, dass er von der Grösse 
zweier Mühlsteine und dem Gewicht einer Wagenlast gewesen 
sei. Mit genaueren Angaben sind spätere Meteorsteinfälle be- 
kannt und einer der ältesten ist der von Ensisheim im Elsass 
vom Jahre 1492. Der Stein ist in der dortigen Kirche mit Bei- 
gabe nachstebender Inschrift aufgehängt worden: 

TÄusend vierhundert neunzig zwei 

Hört man allhier ein gross' Geschrei 

Dass zunächst draussen vor der Stadt 

Den siebenten Wintermonat 

Ein grosser Stdii Im! htll^ Tag 

GefaUen mit einem Donnmehlag 

An dem Gewicht dritüialb Zenteer achwer 

Von Eiiienfarb bringt misn ihn Her 

Hit irtnttlioher Proeenrion 

£Mir viel eoblng man mit Gewalt daToo. 

berrscbte damals der Glanbe^ dass ein solcher Stein 
gegen den Blitaschlag helfe nnd darauf beziehen sieh einige 
Verse aus einem andern Gedicht über den Stein von Ensisheim: 
;,Qui caste gerit bnnc, a fulmine non ferietnr, Nee domus^ nee 

villae, quibus adfuerit lapis ille. — In Thüringen fiel am 26. Juli 
1581 ein Stein von 39 Pfd., bei Verona 1672 zwei Steine von 
2 — 300 Pfd. Bei Aigle in Frankreich (Normandie) fielen am 
26. April 1803 gegen SfXX) Steine von verschiedener Grösse bis 
zu 17 Pfd. and dieser Fall, durch Gelehrte vom Institut de France 
untersucht und bestätigt, beseitigte alle Zweifel , welche damals 
gegen die Möglichkeit solcher Luftsteine angenommen waren 
und als Aufkll&rung galten. Bei Juchnow im Gouvera. Smolensk 
fiel 1807 am 13. Bfai ein Stein Ton 160 Pfd., b^ Mauerkirch^a 
im Innviertel 1768 ein Stein von 38 Pfd.; kleinere fielen im 
EichB«äidt*schen 1785, in Mshren 1808 ete. und der neueste Fall 
eines Steins von 14V« Pfd fand am 25. Dez. 1846 im Mindel- 
thale statt. Der v. Scbertel'sche Renten Verwalter Landbeck, 
ein Augen- und Obrenzeuge, beschreibt diesen Fall in einem 
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Briefe fdlgendermassen : „Es hatte', schreibt er, »am 25. Dez. 
1846 Vormittags stark geschneit, der Himmel war trQb and 

umwölkt und das Thermometer zeigte den ( jefiierpunkt. Um 
2 Uhr Nachmittags wurde ich und meine Familie durch vier 
langsam auf einander folgende, Kanonenschüssen ähnliche Ex- 
plosionen überrascht. Ich war eben im Begriffe , meine V^er- 
wunderung über die ungewöhnliche Zeit und den Ort, wo diese 
Kanonade stattzufinden schien , zu äussern , als dieselbe aufs 
Neue begann und in so raschem Tempo aufeinanderfolgte^ dass 
man uDwillklihrlich an das Getöse eines fernen Manövers erin- 
nert wurde. So mochten etliche 20 — 30 Schlüge erfolgt sein, 
als das Kanoniren aufhörte, und ein Trommeln nnd Panken be- 
gann, welches den Tönen einer F Pauke sehr fthnlich war, aber 
einen Lärm verursachte, als ob 20 Tambours den Generalmarsch 
schlügen. Wir bemerkten, dass der Lärm über mein Haus hin- 
ziehend, aus der Luft kam etc. Den Suliluss der ganzen Er- 
scheinung, die etwa drei Minuten gedauert haben mochte, bildete 
ein langgezogenes Sausen und Klingen» Das Gewölk hatte in 
Folge der heftigen Erschütterung zu gleicher Zeit in der Rich- 
tung der Meteorbahn einen Riss bekommen. — Man hatte den 
Stein m einen Garten fallen sehen und der festgefrome Lehm- 
boden war 2 Fuss durchschlagen und die £rde weit herumge- 
schleudert. Man btoerkte in der Nähe des Steins einen Schwefel- 
geruch und nach der Wirme, die noch nach dem Ausgraben 
bemerkbar war, mochte er ziemlich warm niedergefallen sein.* — 
Ganz auf ähnliche Weise wurden die Erscheinungen anderer 
Fälle beschrieben und gewöhnlich ist es eine Feuerkugel, welche 
in der Luft zerspringt und mit donnerndem Krachen die Steine 
zur Erde schleudert. Man kennt sogar Beispiele, dass Menschen 
dabei erschlagen worden sind; so ein Franziskaner in Mailand 
1660, ein anderer Mönch in Crema 1511 und zwei schwedische 
Matrosen auf einem Schiffe 1674, auch sind die Steine zuweilen 
so heiss angekommen, dass sie Hola und dergleichen entaiindet 
haben. Dieser TereWelte Steinhagel wird -awar verhiütniss- 
mässig nur selten beobachtet, indessen fallen gewiss tausende 
von Steinen, yon welchen man nichts erfthrt, denn wie viele 
mögen in der Tiefe des Meeres liegen! Manche Physiker sind 
sogar geneigt, die Sternschnuppen für solche Meleorsteintalle 
zu halten, und da diese jährlich am Tage des h. Laurentius und 
im anfangenden November in bedeutenden Sehwärmen sich 
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zeigen, so dass in Nordamerika 1838 wSbrend 9 Bfcttnden gegen 
^24,000 fielen, so wären wenigstens einige Erdtheile grosser Ge- 
fahr durch solchen Hagel aussetzt. Es ist aber diese Erschei- 
nung wahrscheinlich anderer Art, denn sonst müsste man un- 
gleich mehr solche Steine finden, die immer ein so charakte- 
ristisches Aeussere haben , dass sie mit gewöhnlichen Steinen 
nicht verwechselt werden können. Unter den Hypothesen über 
die Herkunft dieser Steine haben sich gar - Terschiedenartige 
Meinnngen geltend gemacht; eine Zeitlang mrden aie als Aua- 
wttrflinge irdischer Vulkane angesehen, dann mrde diese gar 
au unhaltbare Ansicht dahin verbessert, sie als aus den Mond- 
Yulkanen abstammend aii betrachten, von welchen Mondvnlkanen 
man aber in der That nicht viel mehr weiss, als dass dort krater- 
artige Formen zu sehen sind; dann hielt mau sie aus Verdun- 
stungen irdischer Elemente gebildet, und gegenwärtig ist man 
beinahe eini^, wieder auf eine Ansicht zurückzukommen, welche 
schon vor 20UU Jahren da war; diese Steine nämlich als kos- 
mische Körper, als berumirrende PlanetenbruchstUeke anzusehen. 
;,Die griechischen Naturphilosophcn^, sagt Alexander v. Hum- 
boldt, „der grösseren Zahl nach wenig zum Beobachten geneigt, 
aber beharrlieh und unmohöpflieh in der vielfilltigsten Deutung 
des Halbwahrgenommenen, haben über Sternschnuppen und 
Meteorsteine Ansichten hinterlassen, von denen einige mit den 
jetzt ziemlich allgemein angenommenen von dem kosmischen Vor- 
gange der Erscheinungen auffallend übereinstimmen. Stern- 
schnuppen, sagt Plutarch im Leben des Lysander, sind nach der 
Meinung einiger Physiker nicht Auswürfe und Abflüsse des 
ätherischen Feuers, welches in der Luft unmittelbar nach der 
Kutzündung erUische, noch auch eine Entzündung der Luft, — 
sie sind vielmehr ein Fall himmlischer Körper, dergestalt, dass 
aie durch eine gewisse Nachlassung der Schwungkraft und durch 
den Wurf einer unregelmiissigen Bewegung herabgesehlendert 
werden, nicht blos nach der bewohnten Erde, sondern auch aus- 
serhalb in das grosse Mea*, wesshalb man «e nicht findet — 
Noch deuüieher spricht sich Diogenes von AppoUonia «us* Naefa* 
seiner Ansicht bewegten sich, zusammen mit den sichtbaren, un« 
sichtbare Sterne, die eben desswcgt d keine Namen haben. 
Diese fallen oft auf die Erde herab und erlöschen, wie der bei 
Aegos Potamoi feurig herabgefallene steinerne Stern.* 
Mau hat die kleinen Planeten Ceres, Pallas, Juno und Vesta 
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als Bruchstüeke eines grössern einst um die Sonne kreisenden 
und dann zertrümmerten Planeten angenommen und ist geneigt 
die Meteorsteine als Abfälle jener Zertrümmerung zu betracliten, 
welche in den Weltraum geschleudert, ihre Bahnen durchfliegen 
bis sie in die Attractionssphäre der Erde gelangen und der An- 
siehung folgend beranterfallen. Indem sie die Luftschichten 
darchschneiden^ werden sie durch die Reibung erhitzt und kom- 
men anf der Oberfläehe mim Glühen, daher sie bei der Nacht 
als Fenednigdn erscheinen und von einer geflossenen Binde 
umgeben sind. Wie lange mag mancher Meteorstein seinen 
kreisenden Flug als kleiner Planetenabkömmling geflogen sein 
mitten durch die unendlichen Massen der grossen Regenten des 
Himmels, durch welche Revolution mag er in den weiten frem- 
den Sternenraum fortgerissen und g<^trcnnt worden sein von 
seiner Mutter Ceres oder Pallas oder wie sie heissen mag, was 
hat er auf seinen Reisen erlebt in jenen schwindelnden Höben, 
die der Mensch kaum in einaeinen Momenten in ihrer Grösse 
zu fassen fähig, in Momenten der erhabensten Gefühle, welche 
ihn zugleich in £hrfurcht beugen vor Dem, der da geschaffen 
und geordnet nach seinem Willen?! Solche Qedanken drängen 
si«^ auf, wenn mr den' schwarzen mysteriösen Stein betrachten, 
der nun kalt und regungslod in unsem Kabineten ruht und lei- 
der nicht reden und uns von seinen Stemflügen erzählen kann. 

Ausser dem Eisen und Nickel enthalten die Meteorsteine 
noch Spuren anderer Metalle, nämlich von Mangan, Kupfer^ 
Kobalt und Zinn. Es ist merkwürdig, dass die edlen Metalle 
gänzlich fehlen und Gold und Silber scheinen in den räthsel- 
haften Landen des Himmels nicht zu Hause. Um so mehr bat 
das Eisen Anspruch auf Anerkennung und die eiserne lombar- 
dische Krone hat darin einen eigenthümlichen Vorzug vor ihren 
goldenen Schwestern, „Jene Krone von Eisen — r Nachwach- 
sender Helden höchstes Kleinod'' (Platten)! Das Eisen , welches 
ursprünglich unserer Erde angehört findet sich nicht gediegen, 
sondern Torzüglich mit SauerstofiP und Schwefel verbunden und 
diesen Verbindungen sind manchmal auch noch andere Mischungs- 
theile beigesellt. Die wichtigsten Eisenerze, welche zur Ge- 
winnung des Eisens benützt werden, sind: Magneteisenerz, 
Roth- und Brauneisenerz, Eisenspath oder Spathelsenstein und 
Thoneisenstein. Die ersten drei kommen mit dem verschiedenen 
Eisenrost Uberein , in welchen wir metallisches Eisen bei Ein- 
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Wirkung von Luft und Wasser oder auch Von Feuer fortwäh- 
rend fibergehen sehen. Der Eisenrost ist aber eine Verhindung 

von Eisen mit Sauerstoff, theils ohne Wasser, theils mit Wasser. 
Der crstere bildet sicli unter andern beim Glühen von Eisen 
an der Luft und ist als liammersclilag bekannt. Dieser ist ent- 
weder schwarz oder roth. Der schwarze enthält etwas mehr 
Eisen, der rothe etwas mehr Sauerstoff. Mit dem schwarzen 
JEIammerschlag kommt das Magneteisenerz überein, dem 
rothen gleich ist das Rotheisenerz oder der Eisenglanz. Der 
Eisenrost aber, welcher in feuehier Luft oder durch Einwir- 
kung von Luft und Wasser entsteht, ist braun und im Pulver 
gelb und diesem entspricht das in der Natur yorkommende 
Brauneisenerz. Das Magno teisenera kommt in okta- 
edrisehen Krystallen und in Hemitropieen desselben vor, auch 
in Rhombendodecaedern , dessen Belachen immer nach der laugen 
Diagonale gestieift sind. S. Fig 8, 42 u. 12. 



PI«. 8. Fig. IS. 




' Es findet sich ferner in derben körnigen Massen, hat eine 
eisenschwarze Farbe und schwarzes Pulver und wird vom 
Magnet gezogen. Es besteht aus Eisen und Sauerstoff und eut- 
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hlüt in 100 Theilen 72,4 Eisen und 27,6 Sauerstoff (oder 
69 Ekenoxyd und 31 Bisenoxydul). Dieses wichtige Eisenen 
findet sich vorsttglich im Urgehiige und ist von grosser Ver- 
breitung im Norden der Erde, in Nomvegen; Schweden, Lftpp* 
land , Sibirien und Nordamerika. Berühmt sind die Gruben 
von Arendal in Norwegen, von Dannemora und Taberg in 
'Schweden. Kolossale Eisensteinberge finden sich in Lappland 
bei Tomeo, Gellivara etc., am Ural bei Nischne-Tagilsk , Bla- 
godat etc., auch im Zillerthal in Tvrol, in Steyermark, in 
Piemont, Brasilien etc. kommt dieses Erz vor. Das Magnet* 
eiseners hat zuerst zur Kenntniss des Magnetismus geführt, und 
dass gewisse Steine das Eisen anziehen war schon den Alten 
bekannt, die griechischen und römischen Forscher erzählen da- 
von und Plinius bemerkt, dass die Entdeckung des Magnets 
auf dem Berge Ida von einem Hirten Namens Mag n es da- 
durch gesdiehen sei, dass die Eisen spitze seines Stockes und 
die Nägel seiner SchuhsoLlcn plötzlich am Boden festgehalten 
wurden. Er unterscheidet auch mehrere Arten von Magnet, 
namentlich männliche und weibliche je nach ihren stärkern oder 
schwächern Kräften, wobei es sonderbar klingt, dass er an- 
führt, der schlechteste, aus Magnesia , ziehe das Eisen gar 
nicht an und gleiche einem Bimstein. Das erinnert an Lichten- 
bergs Schwert ohne Klinge und Griff, denn gerade das An- 
ziehen des Eisens war bei den Alten das Kennzeichen des 
Magnetsteins. Nach unseren Kenntnissen ist dieses Anziehen 
allerdings nur einzelnen Varietäten dieses Erzes eigen, vom 
Magnet gezogen zu werden kommt aber allen zu. Im nördlichen 
Neu -York benutzt man diese Eigenschaft zum Reinigen des 
pulverisirten Erzes von bcibrcchendcni Gestein, indem man die 
Erztheile von breiten durch Maschinen bewegten Magnetatäben 
ausziehen lässt. 

In Beziehung auf den Magnetismus des Magneteisenerzes 
ist der Unterschied, dass diejenigen Varietäten, welche das 
Eisen anziehen, polarisch sind, d. h. auf eine Magnetnadel an 
einzelnen Stellen anziehend, an andern aber abstossend wirken 
und frei schwebend mit ihren Polen die Stellung nach Nord 
lind Süd nehmen , wie die Magnetnadel. Diejenigen Varietäten, 
welche Eisenfeile u. dgl. nicht anziehen, wirken wohl auf die 
Magnetnadel, aber nicht anziehend und abstossend, sondern 
nur anziehend. Was in der Natur einiges Magneteisen polarisch 
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macht und warum es des meiste nicht ist, wissen wir nicht. 
Das übrigens zwei einander genäherte frei beweghche Magnete 
mit einzelnen Stellen sich anziehen und mit andern abstossen, 
haben die Alten auch beobachtet, die Entdeckung aber, dass 
eine Magnetnadel ihre Pole nach Kord und Süd wendet , ge- 
hört wohl in das zwölfte Jahrhundert unserer Zeitrechnung. 
Die iüteste Nachrickt cIatoii gibt nach WheweU ein Gedicht* 
von Gayot aus der Provenoe. Hier wird die Magnetnadel be- 
schrieben ^ wie sie auf Stroh , das auf dem Wasaer Bobwimmti 
gelegt wird und nch dann gegen den Polarstem wendet: 

Puis se torne la pointe tonle 
Contre Teftoile saue donto. 

Nach Andern hätten die Chinesen schon 1100 v. Chr. die 
Magnetnadel gekannt. Diese Nadel hat bekanntlich zur Erfin- 
dung des Compasses geführt, jenes kleinen Instruments , welches 
dem Schiffer der sonst nur den Sternen vertrauen konnte, nun 
sicher seinen Weg durch die Wogen zeigt, auch wenn der 
Himmel mit Wolken verschleiert ist, der den Bergmann in den 
Tiefen der Erde leitet, und es war femer die Magnetnadel» 
welche (1820) die Entdeckung des Electromagnetismtts yeran- 
lasste, jene wichtige Entdeckung des dänischen PhyBikers 
Oerstedt, deren weiteres Studium den Credanken der Tele- 
graphie erst praktisch ausAihrbar gemacht bat. Bei diesen Er- 
innerungen gewinnt das schwarze unscheinbare Erz ein beson- 
deres InteresbC, es ist einem tiaainenkorn vergleiclibar, welches 
einem riesigen Baume mit wunderbaren Blüthen und Früchten 
das Dasein gegeben hat. 

Das Rotheisenerz und das Brauneisenerz enthalten 
das Eisen als ÜKjd, erstercs ohne Wasser, letzteres mit einem 
Wassergehalt von 14,4 pCt Das reine Rotheisenerz enthält 
70 pCt. Eisen (u. 30 Sauerstoff) ^ das Brauneiseners 60 pOt. 
Eisen. ' Das Botheiseners hat ein eisenscbwtees metaUiscbea 
Anseheui die Farbe des Pulvers ist aber roth, kirschrotb od^ 
brl&unlichrotih^ und diese Farbe halfen fiuob einige fasrige und 
erdige Varietäten (rotber Eisenocker.*) Es kommt zuweilen 
in Krystallen vor (Rhomboeder und sechsseitige Tafeln) auch Com- 
binationen ähnlich Fig. 61. 



*) lQn.-iolober <iBÜ Thon gfnengtor Oekor iat aii^ d« aognu R9theL 
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ttod die Insel Elba ist berühmt durch die Krystalle diesea 

Erzes, welche durch schöne bunte Farben, die sie auf der 
Oberfläche wie angelaufener Stahl zeigen ^ ausgezeichnet sind. 
Das spec. Gew. ist 5. — Das Brauneisenerz hat kein me- 
tallisches Ansehen und in derben Stücken eine braune oder 
braunschwarze Farbe, das Pulver aber ist ockergelb und erdige 
Varietäten (gelber Eisenocker) haben auch diese Farbe. 
Es kommt nicht in Krystallen vor, sondern meistens in fasrigen 
Massen von allerlei Gestalt , tranbig, aapfenförmig etc., auch 
didit and mit Thon gemengt als sogenannter gelber Thon- 
eisenstein oder in rundlichen ESmem als Bohnere. Diese 
Eisenerze wirken, einige Varietftten von Rotheisenens ausge- 
nommen , nicht auf die Magnetnadel , die Wirkung zeigt sich 
aber wenn sie vor dem Löthrohre auf Kohle gehörig geglüht 
worden sind. Das Rotheisenerz kommt vorzüglich in ürfels- 
arten in ungeheurer Menge vor und bildet oft ganze Gebirge 
wie zu Gelüvara in Lapplaad, oder sehr mächtige Lager- und 
Gangmassen wie auf Eiba^ zu Framont in Lothringen , in 
Schweden und Norwegen , Brasilien . elc* Auch in vulkani- 
schen Sublimaten kommt es vor. Das Branneisenera ist ebenso 
▼erbreitet in filtern und jttngem Gebirgsionnationen) im Erage» 
biig^ in Thüringen, am Harz, Oberp&ls, Steiermark, Gom- 
wallis etc. Eine seltene Speeies, von der Zusammensetsung des 
Brauneisenerzes, aber nur init 10 pCt. Wasser hat nach 
Göthe den Namen Göthit erhalten und bildet manchmal über- 
aus schöne, hyazinthrothe ßlättchen. Sie findet sich in geringer 
Menge zu Eiserfeld und Hollerterzug auf dem Westerwald, im 
Zweibrü ck'sch en . 

Diese Erze kannten auch die Alten und die Eisenbergwerke 
der Insel Elba (Uva) werden schon bei Plinius genannt. In 
besonderem Ansehen stand bei ihnen das fasrige Rotheisenerz, 
welches sie Httmatites nannten und in der Heilkunde ge^ 
brauohten* Dieto Varielftten müden spftter Blutstein genannt 
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und gegen Blutflilsse angewendet und noch besteht im Volke 
der Glaube daran. Dieser Blutstein wird auch zum Poliren 
gebraucht, als Maler- und Porcellanfarbe. 

Ein ganz eigenthümlicheft Eisenerz ist der Eisenspath 
oder Spatheisenstein, welcher aus Kohlensäure 38 pCt. 
und Eisenoxydul 62 pGt. besteht und 48 pCt Eisen enthält 
Dieses Eisenerz hat grosse Aehnlichkeit in Erystallisationi Spalt- 
barkeit etc. mit dem Ealkspath. Seine Spaltungsform gleicht 
Fig. 37. ^ 

Mi. 87. 




Es ist leicht vom Kolkspath dadurch zu nnterschdden, dass es 
geglüht schwarz und dann stark vom Magnet gezogen wird. 
Es ist diestih die Eisen Verbindung, welche sich in den soge- 
nannten Eisen- und Stablwässern, die zu den vorzüglichsten 
Heilquellen gehören, autgelöst befindet, wie in denen von 
Pyrmont, Spaa etc. Der Eisenspath findet sich in verschiedenen 
iTormationen, zum Theil in bedeutenden Massen wie zu Eisen- 
erz in Steyermark, zu Hüttenberg in Kärnthejn» Itt Siegen» am 
Harz, in den Pyrenäen^ England etc. 

Um aus diesen Eisenerzen metallisches Eisen darzustellen 
ist vorzüglich zweierlei zu beachten, nttmlich den Sauerstoff 
vom Eisen zu trennen und die mit den Ersen brechenden 6e- 
steine in eine* leichtflüssige Schlacke zu verwandeln. Um da- 
hin zu gelangen werden die verkleinjerten Erze lagenweise mit 
Kohlen oder Koaks und mit Zuschlägen von Kidk, Thon 
u. dgl. welche zur Schlackenbildung geeignet sind, in den Hoch- 
ofen getragen und bei einem heftigen Gebläsefeuer verschmolzen. 
Der Sauerstoff verbindet sich mit den Kohlen zu entweichenden 
Gasen und das Eisen stellt sich metallisch her , wobei es je- 
doth auch Kohlenstoff aufiiimmt. Dieses Kohlenstoffeiflen ist 
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lelolitflttsaig imd bildet das Roh- oder Gussei Ben, welches 
Wim Gusse in Formen geleitet oder durch einen besondern 
Schmelzprocess , bei welchem die enthaltene Kohle verbrannt 
wird (durch die sogenannte Frischarbei t) in schmiedbares 
Stabeisen umgewandelt wird. Aus einer Beschreibung von 
Plinius ersieht man, dass der Frischprocess schon su seiner 
Zeit bekannt war. Aus dem Stab- oder Schmiedeisen wird 
durch Glühen mit Kohlenpulver in verschlossenen Kästen der 
Stahl (Cement- oder Brennstahl) bereitet. Dabei nimmt. das 
Eisen nnr 1 — 1^ pGt. Kohle auf, erhftit aber dadurch 'die 
fiigrautehaft, sehr hart mid spröde za werden, wenn m ^n 09 
glühend macht und rasch abkühlt z. B. in kaltes Wasser taucht. 
Man kann auch aus dem Gusseisen durch Entziehung od( r 
Verbrennung des nöthigen Theils Kohlenstoff immittelbar Stahl 
machen, welchen man Roh- oder Gussstahl nennt. 

Die Anwendung des Gusseisens schienen die alten Griechen 
und Römer nicht gekannt zu haben, es findet sich nirgends 
dergleichen bei ihren Bauten, Biidern etc., dagegen kommen 
bei den Chinesen schon 700 v. Chr. Gusseisenwerke vor und 
GützlafT sah eine aus Gusseisen erbaute Pagode von 40 Fuss 
Höhe,, welche jener Zeit angehört. Bei uns lässt sich der An- 
fang der Eisengiesserel erst im Ib. Jahrhundert nachweisen und 
ist gegenwärtig zu hoher Vollkommenheit gebracht Tausen- 
derlei Gegenstände werden bekanntlich aus Gusseisen gefertigt 
und sogar Schiffe, Häuser und Kirchen, wie deren England 
viele nach Amerika sendet. Die Eisenproduction ist namentlich 
seit der Verwendung der Steinkohlen zum Schmelzen überall 
gewachsen. Sie betrug im Jahre 1854 für die europäischen Länder: 
Grossbrittanien 66,000,000 wiener Centner 

Frankreich 10,750,000 , • 

Preussen 5,300,000 , 

Oesterreich 4,700,000 , , 

Belgien * 3,500,000 „ ^ 

Schweden u. Norwegen 3,0bOfiQO , „ 
Spanien 750,000 „ , * 

Nassau 500,000 , • » 

Bayern 350^000 „ ^ 

Sardinien 260,000 , , 

Schweis 200,000 
Toskana 150,000 



7» n 



9 » 

F. V. Koben, Anneralogia. 14 



Digitized by Google 



210 



Von Würtembergy Sachsen^ Hannover ota mögen dasn 
noch 500,000 Gtr. komnuen und von Bnssland 4 Millionen Gtr. 
und 80 berechnet sich die europäische Eisenprodnction auf die 
ungeheuere Summe von 90 Millionen Gentner. Auch in den 
übrigen Welttheilen, besonders in Nordamerika ist die Eisen- 
production sehr bedeutend. Die Abnützung, das Unbraucbbar- 
werden durch Rost ist aber auch bedeutender als raan meinen 
sollte. Jackson macht die Berechnung , dass jedes Kiitschen- 
pferd monatlich 4 Pfund Eisen an seinen Hufen verliert und 
ein schwerer Karrengaul 6 Pfd.; eine Kutsche in derselben 
Zeit gegen 136 Pfd. Der Abnützungsverlust an Eisen kann 
fUr 5000 Kutschen und 10000 Pferde jährlich gegen 1,280,000 
Pfd. betragen. 

Ein b. Pfd. Gusseisen kostet 6 — 8 kr. , Stabeisen 9 — 12 kr., 
Blech und Drath 18 kr., Gussstahl 1 & 14 kr. Wie sehr der 
Werth eitles Metalls durch Verarbeitung erhöht werden kann, 
adgt sich an den Spiralfedern für Taschenuhren, welche aus 
dem feinsten Stahl gefertigt werden, es kostet 1 Pfd. solcher 
Spiralen 6400 fl. 

Die Sch^Yiel■igkeitrn ein gutes Stab -Eisen zu gewinnen 
sind manchmal sehr bedeutend und hängen hauptsächlich von 
der Art der beibrechenden Gesteine und von den Verunreini- 
gjingen der Erze ab. Vorzüglich sind die kleinsten Mengen 
von Schwefel und Phosphor, auch Arsenik, feindliche Elemente 
fQr ein brauchbares Eisen und nur den Fortschritten der che- 
mischen Analyse hat man es zu danken, dass man allmälig die 
Mittd zu den betreffenden Verbesserungen gewonnen hat. 

Obwohl das Eisen den alten Völkern schon voir der Sünd-. 
fluth bekannt war, so -war dieses doch nicht bei allen der Fall, 
weil die «Qewinnung nicht so leicht ist als die mancher andern - 
Metalle. Die alten Israeliten hatten aber schon eiserae Meisel 
und Beile, der Riese Og, König von Basan, liatte ein eisernes 
Bett und von eiserneu Waffen ist mehrmals auch beim Riesen 
Goliath die Rede, denn das Eisen seines Spiesses wird zu 
600 Seckel dieses Metalls angegeben. Die Schmiede der Cre- 
tenser, Daktylen genannt, bearbeiteten Eisen vom Berg Ida, 
die Römer kannten . das Härten des Stahls und daxu waren die 
Wässer mancher Gegenden in besonderem Rufe, auch Oel wen- 
deten sie dabei an. Ihre Schwerter fertigten sie von Eisen 
von Norieum, mem Theil von Bajem und Oesterreich und 
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dieses Eisen war Ton berühmter Quah'tKi; ein norisches 

Schwert gilt bei Horaz für ein starkes treffliches Schweri Ueb- 
rigens war zu Casars Zeiten (60 v. Chr.) das Eisen in England 
anfangs so selten, dass es mit Gold gleichen Werth hatte. Aus 
alten skandinavischen Gräbern kennt man Waffen von Kupfer 
und Gold mit eisernen Schneiden. Die Münzen der Spartaner 
•waren zu Lykurgus Zeiten von Eisen. — Die Alchymisten gaben 
dem Eisen das Zeichen des Mars und wussten viel anzuführen 
Ton den zwischen beiden bestehenden Sympathieen , seiner 
Freundschaft füt das Kupfer und «einer Abneigung gegen Gold} 
Silber und Quecksilber- — Vom Gebrauche des Eisens gibt 
Plinius folgende Beschreibung: Das ist, sagt er, das nfitdichste 
und das schädlichste von allen Metallen ; nützlich ist es, denn es 
dient dazu Furchen in die Erde zu ziehen, dem Weinstock die ge- 
hörige Gestalt zu gebei], die BiLumc zu beschneiden, den Stein 
zu zerhauen, Häuser zu bauen; es ist schädlich weil es zum 
Kriege und Gemetzel dient, man regiert es in der Nähe, man 
schiesst es mit der Hand ab, man wirft es mit Maschicnen, man 
gibt ihm Flügel, die Wuth der Menschen hat nichts Schnelleres 
und nichts Rasenderes ersonnen. — Ueber die Vorzüge des 
Eisens vor Gold und Silber läset sich ein Chemiker des vorigen 
Jahrhunderts also yemehmen: ^^Was für elende Leute würden 
wir nicht sein oder wie höchst miserable würden wir leben müs- 
sen, wenn wir kein Eisen hätten t wenn wir auch umb und umb 
uns lauter Gold uhd Silber h&tten, welches wir doch ganz fttg- 
Hell überall entbehren könnten, wie denn schon f ener alte Teutscbe 
gesagt: das Guld zum Putz, das Eisen zum Nutz." — Und in 
der That gibt die grössere Härte und Eiasticität, die dem Eisen, 
besonders als Stahl zukommt, diesem Metalle einen bedeutenden 
Vorzug vor dem edlen Golde, denn mit einem goldenen Schwerte 
Hesse sich schlecht schlagen und aus goldenen Zithersaiten wUrde 
man sich vergeblich mühen, die lieblichen Klänge hervorzubrin- ^ 
gen, welche die Saiten geben, die das Eisen liefert Wie es 
übrigeob in unsem Tagen in Ehren steht, hat wohl schon mancher 
Dichter gesungen und seines Lobes ist in dem bekannten Liede: 
„Der Gott der Eisen wachsen liess, der wollte keine Knechte*' 
mit wenigen Worten Tiel gesagt. Wie es auch zu Schmuck und 
Ehrenzeichen in stürmischen Zeiten erkoren wurde, erinnern die - 
Veibc iiückerts; 

14* 
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Nlokt imlir d«f Gold und fiflbtr irill Ich pniMO, 
Das Gold und Silber sttik herab zum Tande, 

Weil würdiglich vom crnsteii Vaterlande 

Btatt Gold und Silber ward erhöht das Eisen. 

— Ihr goldnen, silbern Ordenszeichen alle, 

Brecht vor dein stärkeren Metall in Splitter, 

Fallt, denn ihr rettetet uns nicht vom Falle, 

Nur ihr sukünft'ge neue Eisenritter 

Macht euch hinfort zu einem Eisenwalle 

Dem Vaterland, das Kern jetzt sucht statt Flitter. 

In kleinen Mengen findet sich das Elsen oxyd und seine 
Verbindungen fast in allen Gesteinen. Die rotbe und braun- 
rothe Farbe, die vielfach an unsern Kalkgebirgen beobachtet 
wird (an den sog. rothen Wänden)^ an Marmor, an vielen Sand- 
steinen; wie dergl. um Heidelberg vorkommen, im Spessart, in 
den Vogesen etc. am gebrannten Thon (unsern meisten Ziegel- 
Bteinen), am Karniol, laspis etc. ist von Eisenoxyd herrührend} 
die grüne Farbe der Hornblendegesteine, des Syenits und Por- 
phytSy des GhloritSi Chrysoliths, ebenso wie die des Bouteillen- 
glases wird von den Oxyden des Eisens und ihren Verbindun- 
gen mit Kieselerde eräieilt und die ockergelben Gesteine aller 
Art verdanken fast immer ihre Farbe dem Eisenoxyd hydrat und 
werden beim Glühen, wö sie das Wasser verlieren, rotli. 

Ausser den angeführten Eisenerzen kommt das Eisen auch 
noch sehr häufig in Verbindung mit Schwefel vor und zwar in 
zweierlei Verhältnissen, nämlich 60 pCt. Eisen mit 40 pGt. 
Schwefel, und 46,5 Eis^ mit 58,5 Schwefel« Die erste Ver- 
bindung, mit selten deutlichen Krjstallen und ro^tens derb, 
hat 'eine broncegelbe Farbe, läuft tombakbraun an und wirkt 
auf die Magnetnadel, sie heisst Magnetkies und findet sieh 
zu Bodenmais in Bayern, in Cornwallis, auf dem Harz, in Schwe- 
den etc., doch nur in geringer Menge; die zweite sehr verbrei- 
tete Verbindung ist der Eisenkies oder Schwefelkies, 
kommt in Würfeln und in Krystallen vor, jjf eiche von 12 Fünf- 
ecken b^ränzt sind, Fig. 32 
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aber aaoh derb, bat eine speiasgelbe — mefainggelbe Farbe und 
'vrirkt erst nacb dem SobmelBen anf die Magnetnadel Wird die* 
ser Kies in verseblostenen Gkfilssen erbitst, so wird die Httlfte 
des Sebwefelgehaltes aasgelrieben und es wird diesee Verfahren 

zur Gewinnung von Schwefel benützt, wie ^chon beim Schwefel 

gesagt wurde. Mancher Schwefelkies verwittert in feuchter Luft 
allmählich durch Aufnahme von Sauerstoff und Wasser und zer- 
fallt zu Eisenvitriol, einem Salze, welches in schiefen rhom- 
bischen Prismen von grünlicher Farbe krystallisirt, in Wasser 
leicht auilöslich ist und aus Schwefelsäure, Eisenoxjdul und 
Wasser besteht. Der Eisenvitriol findet Anwendung in ~der 
Färberei; zur Bereitung der Dinte mit Galläpfelextract, aurBe< 
reitang der Sobwefelsfture eto. 

Bei den Alten kommt der Scliwefelkies unter dem Namen 
Amphitanes vor, so beschreibt ihn wenigstens Plinius mit der 
Angabe , dass er Eisen und Gold anziehe. Letzteres könnte 
sich vielleicht darauf beziehen, dass mancher Schwefelkies einen 
kleinen Goldgehalt hat. Bei den Alchymisten heisst er Marcha- 
sita, auch Pyrites. Unter dem Namen Markasit kommt er noch 
in einigen minerali^iscben Werken vor und wird auch so öfters 
in den Namennngen gebrauebt um das M zu bezeichnen* Man 
schleift ihn aucb mit Facetten wie den Stahl au Schmucksachen. 
Nach Erfindung der Feuergewehre diente er als Bttchsenstein, 
bis ihn der Feuerstein verdrängte und diesen wieder die Zünd- 
kapseln. Die schönsten Schwefelkieskrystalle finden sich auf 
Elba, zu Traversella in Piemont, in Cornwallis, Fahlun, Neu- 
York, Peru etc. — Von andern Eisenverbindungen , deren es 
gar mancherlei gibt, ist noch eine von besonderem Intexesse, 
nämlich das Chromeisenerz, aus Eisenoxydul, Chroraoxydul 
(60 pCt.) und Thonerde bestehend. Es ist eisenachwarz und 
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gibt ein gelblichbraimefl Pulver und mit Borax vor dem Löth- 
rohre geschmolzen em emaragdgrünes Otae. Es findet sich mei- 
stens in derben Massen und kommt in Frankreich vor , Depar- 
tement du Var, zu Kraubat in Steyermark , in Schottland, Nor- 
wegen, Sibirien, Nordamerika etc. Man gewinnt daraus das 
- Ohromoxyd, welches in der Glas- und Porccllanmalerei zu grünen 
Farben angewendet wird, und die Cbrompräparatc, mit welchen 
in Verbindung mit ßleisalzen schöne gelbe und rotbp Maler- 
farben, das sogenannte Chromgelb und Chromroth dar- 
gestellt wereen. Nachdem Vouquelin das Chrom , ein metal- 
lisches Element, in einem rotfaen Bleiera ans Sibirien entdeckt 
hatte, fand er es 1797 in diesem Eiseners, und die Entdeckung 
war desshalb sehr wichtig , weil jenes Bleiers nor sehr selten, 
das Chromeisenera aber in hinlttnglicher Quantität yorkömmt, 
um aus dem schön färbenden Element, welches es enthSlt, für 
die Technik Nutzen ziehen zu können. Der Name Chrom, aus 
dem Griechischen, bedeutet Farbe. 

Mit den Oxyden des Eisens ist öfters das Oxyd eines eigen- 
thümlichen Metalls verbunden, welches man Titan genannt hat. 
Solches Titaneiseu gleicht dem ii^iseuglanz^ hat aber schwarzen 
Strich und seine Lösung in Salzsäure färbt sich beim Kochen 
mit Stanniol violett, wodurch es le.icht erkannt wird. Häufig in 
Schweden, Norw^en, Siberien. — Andere seltene Verbindungen 
des Eisenozjdnb sind der Tantalit und Niobit^ die Metalle 
Tantal und Niob enthaltend. Der Niobit kommt ausgezeichnet 
za Bodenmais in Bayern yor, der Tantalit in Schweden und 
Finnland. Anschliessend sind Ihnliche Verbindungen mit Di an- 
üHure. — 



Wir schliessen hier ein Metall an, welches ein treuer Be- 
gleiter des Eisens und seiner Verbindungen ist, wenn es auch 
verbältnissmftssig nur in geringer Quantität Torkommt. Dieses 
Metall ist das Mangan. Es gibt kaum ein Grestein auf der 
f rde, welches nicBt Spuren von Eisen und Mangan enthielte, 
beide gewöhnlich in Verbindung mit Sauerstoff. Das Mangan 
kommt nicht metalHsch in der Natur vor, sondern fast nur in 
Verbindung mit J;^auerstoif und die wichtigste Species heisst 
Pyrolusit, welcher Name aus Feuer und Waschen zu- 
' sammengesetzt dem Grriechiscben entnommen ist, weil das 
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Mineral die Eigensehaiit hat, eiaenfarbige Gläser im Scbmelaen 
m enterben, sie also gleiehsam weiss sn waschen. Das metal- 
lische Mangan ist sehr schwer herzustellen und bis jetzt nur 
eine chemische Rarität, es hat Aehnlichkeit mit dem Eisen. 
Der Pjrolusit kommt selten in deutlichen Krystallen vor, 
meistens in stUngh'ohen , strahligen und fasri^i^en Massen, er hat 
eine eisenschwarze Farbe und sohwarzen Strich, ist weich, un- 
schmelzbar und färbt mit Borax geschmolzen das Glas amethyat^ 
färben , welches ein charakteristisches Kennzeichen aller Mangan* 
▼erfoindungen ist. £r besteht aus 63,22 Mangan und 36,78 Sauer- 
atoiF (Manganhjperoxyd) und ist in Salzsfture mit Entwicklung 
von- Chlor anfittelich. Dasa in diesem Mineral ein eigenthOm- 
licfaes Mfytall enthalten, wurde zuerst um 1740 von dem (Sster- 
rdehiachen Chemiker Kaim nachgewiesen. Der Name Mangan 
ist unsichem Ursprungs und hängt mit dem Namen Magnesia 
und Magnet zusammen, (welches nach Einigen von dem grie- 
chischen Worte fiayyavaiv , welches bezaubern heisst, abstammt), 
indem man früher die Manganerze wegen einiger Aehnlichkeit 
mit dem Magneteisen Pseudonuignes nannte. Bei den deutschen 
Bergleuten biess das Manganerz Braunstein, weil einiges 
ein braunes Pulver gibt, da aber die Masse immer grau oder 
schwarz ist, so haben sich bei dcTi altern Mineralogen die seltsamen 
Benennungen grauer Braunstein und schwarzer Braunstein 
gebidet, wie in tthnlicher Weise beim Schwefelarsenik ein 
gelbem RauBchgelhy aber auch ein rothes Rauschgelb unter- 
schieden wurde. Der Pjrolusit wird noch oh Graubraunsteinerz 
genannt. Dieses Mineral hat manoherlei wissenschaftliche und 
technische' Anwendung, Es dient zur Darstellung des Sauer- 
stoffgases, denn es gibt einen Theil Sauerstoff ab, wenn es 
zum Weissgliiheu erhitzt wird, es dient ferner mit Kochsalz 
und Schwefelsäure zur Bereitung des Chlorgases , welches in 
der Bleicherei wichtige Anwendung findet; zum Entfärben des 
Glases, in der Glas- und Emailmalerei, zur braunen Töpfer- 
giasur etc. Der Pyrolusit und ähnliche Maganerzc finden sich 
Ilmenau in Thttringen, Triebau in Mähr«n^ in Oomwallis, 
Sachsen, Ungarn etc. 

Andere neben dem Fyrolusit yorkommende Species aind der 
Manganit und Psilomelan, der Hausmannit und Brau- 
ait Die letztem beiden sind selten. Der Maganit ist Manga- 
nozydhydrat und besteht aus 89,8 Manganoxyd und 10,2 Wasser. 



< 
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Er ist Jiirter ab Pproliittt,.Ton stahlgrauer Farbe und dnnkel- 
brattniem Sirich. Bildet kunBprismatudie Exjstallei und ttäng- 
liche und strabllge Maasen. 

Der Psilomelan zeigt keine Spur Tim Erystallisation (ist 
amorph) und ist dadurch leicht von den vorhergehenden Speeles 
zu unterscheiden. Er kommt in traubigen, stalaktitischen und 
nierförmigen Gestalten vor , ist grau mit schwarzem Strich und 
nur schwach metallisch schimmernd. Er ist härter als Apatit, 
merklich härter als die vorgenannten Speeles. Der Hauptbe- 
atandtheil ist Manganhyperoxyd, daneben Manganozydul^ Barjtp 
erde und Wasser. 

In geringer Menge kommt auch in Begleitung der vorigen 
suweilen kohlensauiea und kieaebaures Manganoxydul rotf 
Dialogit und Rhodonit, welche oft eine schöne rosen- 
rothe Farbe aeigen. 



Um einigermassen die Verwandtschaften und Freundschaften 
der Metalle zusammenzuhalten, so wollen wir hier das Nickel 
anreihen, ein Metall welches, wie schon früher bemerkt, dem 
Eisen gleich die Fähigkeit hat, zu einem bleibenden Magnet 
gemacht werden su könneui und in Bclnem Ghefolge wollen wir 
das Kobalt besprechen, denn diese beiden Metalle sind der» 
massen unzertrennliche Gefährten, dass die Chemiker grosse 
Noth haben, sie vollständig von einandw zu sondern. — Es 
gibt ein £rz, welches wie KupfSer aussieht, von welchem man 
aber gleichwohl niemals Knpfer hat ausschmeken können. 
DiesesErz haben die alten sftchsischen Bergleute Kupferniokel 
genannt, indem sie den Schimpfnamen Nickel dem Termeint- 
liehen Kupfer angehängt haben. Um das Jahr 1754 erkannte 
der schwedische Chemiker Cronstedt in diesem Erz ein eigen- 
thümliches Metall und auf dieses ging dann der Name Nickel 
Uber. Dieses Nickeimetall kommt in der Natur für sieh nicht 
gediegen vor und ist aus seinen Erzen nur mit ziemlich com- 
plicirten Operationen darzustellen. Es hat eine fast silberweisse 
Farbe, ist sehr dehnbar und geschmeidig, schmelzbar, von 8,6 
specifischem Gewicht, und wird wie Eisen vom Magnet gezogen. 
Das wichtigste Erz dieses Metalls ist der erwShnte Kupfemickel| 
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welcher in der neuem Mineralogie Rothnick elkies heisst. 
Er besteht aus 56 pCt. Arsenik und 44 pCt. Nickel und kommt 
in derben Massen von lichter kupterrother Farbe vor, ist nicht 
dehnbar nnd verräth den Arsenikg;ehalt leicht vor dem Löth- 
rohr; indem er erhitzt einen knoblauchartig riechenden Rauch 
verbreitet Dieses Erz findet sich mit einigen andern Nickel- 
verbindungen, die aber nur Seltenheiten sind, vorzüglich im 
sächsischen Erzgebirge und zu Biechelsdorf in Hessen , zu 
Wittichen und Wolfach in Baden, am Harz etc. Durch Zu- 
sammenschmelsung von Nickel, Kupfer nnd Zink gewinnt man 
mne aehr gebrauchte MetaUscomposition, das sogenannte Neu- 
silbe r oder Argentan, welches bei uns erst seit 1823 in 
grösserer Menge fabricirt wird, den Chinesen aber schon längst 
bekannt war und ihr Packfong (eigentlich Pack-Tong d. h, 
weises Kupfer) bildet, 

Ausser dem Rothnickelkies kommt zu Schkidming in Steyer- 
mark auch ein W e ias nick e 1 k ie s von zinnweisser Farbe vor, . 
dereine ähnliche Zusammensetzung .ibcrmehr Arsenik enthält: 71,8 
Arsenik, 28,2 Nickel. Andere Verbindungen von Schwefel und 
Nickel (Millerit) oder Schwefel, Arsenik, Antimon und 
Nickel (Gers dorf fit, Ullmanit) sind selten. 

Das b. Pfd. Nickel kostet 7 fl. — 7 fl. 30 kr. 



Mit den Nickelerzen fast immer in Gesellschaft finden sich 
die Kobalterze. Der Name Kobalt oder Kobolt kommt schon 
gegen das Ende des 14. Jahrhunderts vor; er stammt von dem 
bösen Berggeiste , dem Kobold , nach welchem die Bergleute 
früher solche Erze benannten, aus denen sich kein Metall aus 
schmelzen Hess und welche Arsenikrauch entwickelten. Das 
Kobaltmetall kommt ebensowenig rein und gediegen vor als das 
Nickel; auf künstlichem Wege dargestellt, seigt es sich von 
metallischer röthlichweisser Farbe, ist hart und sprSde, von 
8,5 spec Gewicht, und sehr schwer schmehsbar. Es ist zuerst von 
dem schwedischen Chemiker Brandt um 1736 dargestellt wort 
den. Die gewöhnlichen Eobalterze sind der Speisskobal- 
nnd der Glanzkobalt. Der Speisskobalt kommt in kleinen 
würfligen Kristallen, vorzüglich aber derb vor, er ist zinnweiss 
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watt fHselieiii Bruche; spröde, und erth eilt dem Boraxglase beim 
Zusammenschmelzen damit, eine sehr schöne sapphirblaue Farbe, 
wobei er Arsenikrauch verbreitet. Dieses Blautarben des Borax- 
glases ist eine charakteristische Eigenschaft aller Kobaltverbin- 
dungen. — Der Speisskobalt ist eine Verbindung von 72 pCt. 
Arsenik und 28 pCt. Kobalt. Er kommt auf Gängen im Üp- 
gebirge, yorzüglich im sächsischen Erzgebirge, in Hessen, Sie- 
gen etc. vor. — Der Glanzkobalt kommt fasst immer in Kry- 
stallen Tor, Combinationen den Würfels^ Oktaedezs und Penta- 
gondodecaederS) Fig. 27, 52. 



Flg. 27. Jig. 88. 




Er hat eine röthlich siiberweisse B^arbe und verhält sich so ziem- 
lich wie der Speisskobalt, von welchem er sich in der Mischung 
nur durch einen Schwcfelgehalt unterscheidet, indem er 19,5 pCt. 
Schwefel, 45 Arsenik und 35,5 Kobalt enthält Diese Speeles 
findet sich seltener als die vorige zu Tunabcrg in Schweden und 
zu Skutterud in Norwegen. — Die Kobalterze haben vorzüglick 
eine technische Anwendung, durch welche sie aber einen hohen 
Worth erlangt haben, sie dienen nämlich zur Bereitung des 
blauen Glases und der Smalte. Diese Färbung des Glases 
durch Eobalterze war schon den Alten bekannt, man findet durch 
Kobalt gefärbten Schmelz an den aegyptiscben Idolen und in 
altrömischen Mosaiken. Bei uns wurde dieses Färben erst um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts von einem Glasmacher Christoph 
Schiirer aus Platten in Bühmen entdeckt, indem er versuchs- 
weise Kobalterze mit Glas ziisanimenschniolz. Das blaue Glas 
benützten zuerst die Tüpfer zu Glasuren , bald aber kamen die 
tlolländer hinter das Geheimnisa der Fabrikation und bereiteten 
nun im Grossen durch Malen und Schlemmen des Glases die 
Malerfwbe, wozu sie gerostete Kobalterze aus Sachsen bezogen. 
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Die sogenannten Blaufarbenwerke sind also eigentlich Glashüt- 
ten. Im Erzgebirge bestehen deren vier, wovon das älteste zu 
Johann^^eorgenstadt im Anfange des 17. Jahrhunderts mit Zu- 
ziehung holländischer Fabrikarbeiter gegründet wurde. Es wer- 
den alle Kobalterze an diese Farbenwerke contractmäsöig abge- 
geben und es ist bei schwerer Strafe verboten, Kobalt ausser 
Land eq führen. Der Centner Blaufarbe wird mit 118 — 130 Thlr. 
becfthlt und 1844 wurde Yon den vier Werken fitr 355,487 ^hbr. 
abgesetet Die Produedon an Smalte in den verschiedenen Lttn« 
dem Europa*B wird jShrlieh cu mehr als 84,000 Ontnem an- 
gegeben, 

Eine seltene Verbindung Ton Kobalt und Schwefel heisst 

Linn ^it. Die Krystalle sind Oktaeder, die Farbe zwischen zinn- 
weiss und lichtstahlgrau ; er gibt v. d. Löthrohr auf Kohle keinen 
Knoblauchgeruch und bildet mit Hoda Hepar. Besteht aus 
42 Schwefel und 58 Kobalt. Kommt zu Müsen im Siegen'schen 
vor und zn Riddarhyttan in Schweden. Die schön carniesin- 
und pfirsichblüthrothe Kobaltblüthe besteht aus arseniksauerm 
Kobaltoxjd mit Wasser und begleitet zuweilen die Kobalterse. 



Wir kommen nun en den Ensen eines ebenso schönen ahi 

nützlichen Metalls, des Kupfers. Es ist durch seine eigen- 
tiiumlich rothe Farbe ausgezeichnet, welche sich am schönsten 
in den auf galvanischem Wege erhaltenen Kupferblechen zeigt. 
Das Kupfer hat seinen Namen von der Insel Cypern , welche 
früher sehr reich an Kupfer war; bei den Alten findet man es 
aber gewöhnlich unter dem Namen Erz. Es ist seit den älte- 
sten Zeiten bekannt und Waffen und Geräthe, die später von 
Eisen gefertigt wurden, waren anfangs von Erz oder Kupfer. 
So hatten die Helden des trojanischen Krieges eherne Waffen, 
die alten Cherusker kannten das Kupfer auch frfiher als das 
Eisen und zogen die Gr&nzen einer Stadt, die sie anlegen woll- 
ten^ mit einer Pflugschar von Kupfer; die Sabiner bedienten sich 
zum Haarschneiden, welches von den Priestern geschah, kupfer- 
ner Messer und das Kupfergeld war allgemein. Auch die Keil- 
hauen und Hämmer der alten Siberier waren von gegossenem 
Kupfer, ebenso die Waffen der Peruaner und Mexikaner noch 
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bei der JOotdedcung von Amerika. Sie wassten dieses II eUdi 
durch einen Zusats von Zinn härter su madien. Da die Kunst, 
die Metalle aus ihren Erzen au gewinnen, TorzUglich in einigen 

Ländern nur sehr langsam voranschritt und ebenso der Bergbau 
von einzelnen Völkern, z, B. den alten Teutschen, gar nicht ge- 
trieben wurde, so ist ebenso bcgreiÜich, dass jene Metalle, welche 
die Natur in gediegenem Zustande liefert, am frühesten benutzt 
wurden, als sich daraus auch der Mangel an Metallen in jenen 
Zeiten und ihr damaliger hoher Werth leicht erklären lässt. 
Hoek im 10. Jahrhundert waren die Metalle als Kaufmittel so 
selten, dass man für 7 Kupferpfennige ein Maass Waitzen von 
60 Pfd. kaufen konnte. Von diesen Hennigen wogen 120 Stack 
ein Pfd. Kupfer, welches gegenwärtig 37 Kreuzer (retarbeitet 
1 fl.) kostet. Aus den Recbnungsbttchem des Münsters in Strass- 
bürg erhellt, dass die Maurer efc, täglich IVi — 2 Pfennige Lohn 
erhielten. 

Das Kupfer kommt in der Natur gediegen und in man- 
nigfaltigen Verbindungen vor, von welchen Kupferkies, 
Kupferglanz, Buntkupfererz, Malachit, Kupferla- 
sur und Fahl er z die wichtigsten sind. — Das gediegene 
Kupfer kommt selten in deutlichen Krystallen vor (Würfel, Ok- 
taeder etc.), doch finden sich dergl. besonders in den Kupfer- 
graben am Obern -See im Staate Michigan in Nordamerika; 
meistens bildet es derbe Massen, blechförmige Krusten, Drähte etc. 
Es ist Ton mittlerer Härte, sehr geschmeidig, hat ein spec. 
Gewicht von 8|5 — 9, ist nicht sehr schwer schmehtbar und in 
SalpetersSure leicht zu einer blauen Flüssigkeit auflöslich. £s 
findet sich in den Gebirgen aller Formationen mit anderen 
Kupfererzen und yorzügliche Fundorte sind Comwallis, Ohessy 
bei Lyon, Moldawa in Bannat, die nordamerikanischen Staaten, 
auch Brasilien, Chili und Japan, dessen Kupfer als das reinste 
bekannt ist. Zuweilen kommen bedeutend grosse Massen da- 
von vor, und man hat am Obern- See in Nordamerika im Jahre 
1853 eine Masse von 40 Fuss Länge angetroffen, deren Ge- 
wicht auf 4000 Gentner geschätzt wurde. In Bahia kau^ ein 
Block von 26 Gentnern vor und aus den reichen Minen von 
Südaustralien wurde bei dem festlichen Einzug der Bergwei^s- 
gesellschaft in Adelaide 1845 ebenfalls ein Block von 24 Gentnera 
(im Werthe von 40 Pfd. Sterl.) mitgeitihrt. Es sind dort be- 
sonders die sog. Burra-Burra- Minen bertthmt) deren jährliche 



Digitized by Google 



221 



Ausbeute auf 200,000 Pfd. Stor)* an Werth aagegeben wird« 
£in grosser Th«l* dieser Erse wird in Hamburgs wohin sie 
als Ballast gebracht werden , verschmolzen. Das meiste Kupfer 

wird aus dem Kupferkies gewonnen, welcher eine Verbin. 
dung von Schwefel 35 pCt., Eisen 30,5 und Kupfer 34,5 pCt. 
ist. Er hat eine messinggelbe Farbe und ist manchmal mit 
schönen bunten Farben ant!;eJaufen. Er kommt nur selten in 
Krystallen, sondern meistens derb vor und ist von dem ähn- 
lichen Schwefelkies leicht zu unterscheiden, wenn man ihn mit 
Salpetersäure kocht ^ wobei er zersetzt wird, und wenn man 
dann der Auflösung Ammoniak in Ueberschuss zusetzt und die 
Flüssigkeit vom Niederschlag abfiltrirt Sie hat eine schSne> 
lasurblaue Farbe, yon aufgelöstem EupfiBroxyd herrührend, 
während beim Schwefelkies diese Flüssigkeit farblos bleibt 
Dass in der so erhaltenen Auflösung Kupfer enthalten ist, kann 
man evident nachweisen, wenn man sie mit Zusatz von Schwe- 
felsäure schwach sauer macht und dann eine blanko Messer- 
klinge hineinstellt. Diese tiberzieht sich sogleich mit glänzen- 
dem metallischem Kupfer, indem an dessen Stelle das Eisen 
der Klinge in die Auflösung übergeht. Man kann den Kupfer- 
kies auch noch aUf eine andere Art von ähnlichen , kein Kupfer 
enthaltenden Erzen unterscheiden, wenn man ihn vor dem Löth- 
sohre schmilzt und die Probe dann mit Salzsäure befeuchtet 
und so abermals in die Flamme bringt, es wird dann der 
Flamme vorübergehend eine schöne blaue Färbung ertfaeilt 
Durch disses Verfahren kann man auch slle übrigen Kupfer- 
verbindungen als solche erkennen, wie oben bei den Löthrohr- 
vcrsuchen gesagt wurde. — In grossen Massen findet sich 
Kupferkies in Glimmerschiefer eingelagert zu Fahlun in Schwe- 
den , zu Rüraas in Norwegen, zu Herrengrund in Ungarn, 
in Hornblendschiefer zu Kupf erberg in Schlesien , in Thon- 
schiefer in SchmöUnitz in Ungarn, in Granit und Thonschiefer 
in Cornwallis. Im Siegen'schen , am Harz, im Mannsfeldischen, 
in Niederschlesien kommt er in verschiedenen spätem Gebirgs- 
arten vor, in Grauwacke , Zechstein , buntem Sandstein, Muschel- 
kalk etc. In untergeordneter Menge begleitet den Kupferkies 
das sog. Buntkupfererz, welches dieselben Bestsndtheile^ 
aber in andern VerhSltnissen hat und 63 pGt. Kupfer enthMlt 
Es hat eise etwas in's Gelbe sich ziehende KupferfSsrbe und ist 
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durch die Eigensdiaft chantkfentirt, an der Luft mit bunten 
Farben ansulaulen, wober der Name. — Ebenso kommt der 

Kupferglans vor, wdcber aus Schwefel SO und Kupfer 80 
besteht und durch eine dunkel stahlgraue Farbe sowie dadurch 
ausgezeichnet ist, dass er sich milde und weich mit dem Messer 
schaben lässt. Auch das Fahlerz, ein stahlgraues sprödes 
Erz, ist häutig in Gesellschaft des Kupferkieses. Es kryataili- 
sirt in nachfltehenden Formen Fig. 9, 26, 12. . 



Fig. 9. fig, 86. 




Die chemische Zuaammensetzung des FaUerzes ist sehr compli- 
cirt, es enthält Schwefel, Kupfer, Elsen, Arsenik und Anti* 
mon, ist aber auch oft silberhaltig, eo dass es auf Silber be- 
nutzt wird. Solches silberhaltige Fahlerz bis zu 30 pCt. Silber 
kommt zu Freiberg in Sachsen vor, im Fürstenberg'schen , in 
Ungarn etc. 

Zu den zwar oft, aber nicht in so bedeutenden Massen wie 
der Kupferkies vorkonunenden Kupferersen, welche übrigens 
sehr gutes Kupfer liefern, gehören das Bothkupforers, der 
Malachit und die Kupferlasur. 



^ i^ud by Google 



223 



Das Ro.thkupfererx ist eine Verbindung von 89 pOt 
Kupfer nnd 11 pCt. Sauemtoff und kommt theils derb, thelle in 
ErystaUen tod kochenillrother Farbe Tor, diamantartig glän- 
zend und zuweilen, doch selten, fast durchsichtig. Man be- 
obachtet öfters nachstehende Formen 8; 12, 28. 



Ftg. 8 ^ F!c. lt. 




Mit Salzsäure gibt das Rothkupfererz eine braungrünc Auf- 
lösung , "welche concentrirt und dann mit Wasser verdünnt einen 
weissen Niederscblag von Kupferchlorür gibt. Dieses Erz be- 
gleitet die vorigen an verschiedenen Fundorten , ebenso der 
Malachit und die Kupferlasur, welche Verbindungen von 
Kohlensaure , Kupferoxyd und Wasser sind nnd die im Mittel 
70 pCt Kupferoxyd oder 56 pCt Kupfer enthalten. Vom Ma- 
lachit ist scbon bei den Edelsteinen gesprochen worden, da er 
in dichten Varietäten sich schleifen lässt und zu Schmuck und 
Luxusgegenständen verwendet wird. Er ist immer von grüner 
Farbe, manche Varietäten sind zartfasrig und kommen büschel- 
förmig vor und solche Büschel wie smaragdgrüne Seide sehen 
sehr gut aus. Der Name der Malachits kommt von dem grie- 
chischen Worte fiaXa/Tj, welches Malvc Iicisst ; wahrscheinlich 
wegen der Farbe. Bei Plinlus wird er als ein vorzüglicher 
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Siegelstein gerühmt, und «m Zeit der Alebimiat^ galt er als du 
Talisnukii eur Beschatsung der Eind^ gegen Uni^le «Uer Art 
Die Kupferltenr itt blau und oft von selir sditeer lasur- 
blauer Farbe, und kommt tbeils in Krystallen , schiefen rhom- 
bischen Prismen, theils strahlig und fasrig und derb vor, oft in 
Begleitung des Malachits, Eine gewöhnliche Form ist 



Ff f. ea 




Einige Fundorte sind berühmt für schöne Drusen dieses Kupfer- 
erses, so Ohessj h& Lyon, Ssaska und Moldawa im Bannat, 
Schlangenberg in Sibirien etc. 

Die Gewinnung des Kupfers aus den letztgenannten Ersen, 
welche keinen Schwefel enthalten, ist ziemlich einfach^ man 
schmilzt sie mit Kohlen und Schlacken in einem Schachtofen 
und reinigt dann das erhaltene Kupfer (Schwarzkupfer) durch 
nochmaliges Schmelzen in einem sogenannten Flammofen , wo- 
bei zuströmende Luft die noch beigemengten Metalle, welche 
sich mit Sauerstoff leicht verbinden, wie Eisen, Blei etc. zu 
Oxyden umwandelt und in die Schlacken führt Das unter der 
Schlacke befindliche reine Kupfer lässt man dann in Tiegel ab- 
fliessen und hebt die erstarrenden Rinden in Scheiben ab, 
welche rosettes — Bosettenkupfer — beissen. Wenn aber die 
Erze Schwefel enthalten > wie der Kupferkies, Kupferglanz btCj 
so ist die Gewinnung des reinen Kupfers sehr erschwerti denn 
der Schwefel Terlässt das Kupfer nicht so leicht wie der Sauer- 
stoff, welcher bei Gegenwart von Kohle in grosser Hitze an 
diese übergeht. Bei allen Erzen, welche Schwefel enthalten 
(auch Arsenik) muss vor dem weitern Schmelzen eine Opera- 
tion vorgenommen werden, welche das Rösten heisst. Dieses 
besteht in einem Glühen der zerkleinerten Erze unter dem 
Zutritt der Luft, wobei ein Theil des Schwefels als solcher ent- 
weicht und ein Theil verbrennt, d. h. sich mit dem Sauerstoff 
der Luft zu sogenannter schweflicbter SXure Terbindet und in 
dieser Form eben&Ils als Gkw fortgeht Die Rösthanfen sind 
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öfters 90 angelegt; daw der entweichende Schwefel wenigstens 
snm Theil gesammelt werden kann. Solche Bös^aufen hestehen 
oft aus 5000 Oentnem Erz und brennen über sechs Monate 
lang. Nach dem Schmclzeu der Erze mubs dann das Röstengc - 
wohnlich noch einigeraale wiederholt werden, bis man zu dem 
Schwarzkupfer und endlich zu dem reinen Kupfer gelangen kann. 

Eä kommen, jedoch in. geringen Mengen, noch viele Kupfer- 
verbindungen in der Natur vor , wo das Kupferoxyd mit Phos- 
phorsäure , Arseniksäure, Kieselerde und Schwefelsäure ver- 
bunden ist. Zu den Phosphatengehören der Libethenit von 
Libethen in Ungarn, Lunnit von Bheinbreitenbach am Rhein 
und der Tagiii th y<Mi Tagilsk im Ural. Diese geben mit Kali- 
lauge gekocht eine Flüssigkeit, welche filtrirt und mit Essig- 
säure neutralisirt mit iSalpeters. Silberlösung ein gelbes Präci- 
pitat gibt. Zu den Arseniafen gehören: der Olirenit von 
Redrud in Oornwallis, der Euchroit von Libethen in Ungarn, 
der -Erinit von Limciik in Irland, der Tirolit von Falken- 
stein in Tyrol, der C halk ophy 11 it, Lirokonit etc. Diese 
geben wie die Phosphate mit Kalilauge und Essigsäure behau-* 
delt mit der Silberlösung ein ziegelrothes Präcipitat. 

Zu den Silicaten gehören der Dioptas oder Kupfersma- 
ragd, in schönen smaragdgrünen Krystallen ans der Kirgisen- 
Steppe in Siberien und der ChrysokoU^ amorph aus Siberien, 
Bannat etc« Der erste gelatinirt mit Säuren, der zweite scheidet 
die Kieselerde ohne Gelatiniren ab. 

Von besonderem technischem Interesse ist die Verbindung 
des Kupferozydes mit Schwefelsäure und Wasser, der Kupfer- 
vitriol. 

Der Kupfervitriol krystullisirt in schiefprismatisdien Krystallen 
von schön blauer Farbe Eig. 62. 

Flg. 03. 
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Er mt in Wasser leiclit aaflösUcb. In det Natur kotomt er ge- 
w(tliBtidi auch in diesan aufgelösten Zustande in sogenannten 

Grobenwiissem Tor, welche sich in Kupferber^erken sammeln 
und den durch Zei*setzung der kupferhaltigcn Kiese sich bilden- 
den Vitriol aus den Gesteinen aufnehmen. Solche Vitriol wasser 
kommen vor auf der Insel Ano-lcsca in England, zu Schmölnitz 
in Oberungarn, zu Fahiun in Schweden, im Rammeisberg bei 
Gasiac etc. Man gewinnt das Kupfer daraus , indem man altes 
Gu9s- und Schmiedeisen hineinlegt| welches allmäh'g statt des 
Kupfers an die Schwefelsäure und somit in die Auflösung über- 
geht, wlAirend das Kupfer sieh in krjstallinisehen Binden nie- 
dersehlilgt. Solches' Kupfer heisst Cementkupfer. Man 
rechnet nngeflihr gegen 500 Centner Boh- «der Sehniiedeisen; 
um 100 Centner Rohkupfer aus den NiedersehlXgen gewiniien 
zu können, welches nofch weiter gereinigt wird. Nach Zippe 
hat mau in neuerer Zeit der Bildung und Gewinnung von 
Kupfervitriol eine viel grössere Ausdehnung dadurch gegeben, 
dass man absichtlich Wasser in die alten Grubenbaue leitet, in 
denen in früheren Zeiten die ärmeren, zum v ortheil haften Aus- 
schmelzen nicht geeigneten £rze verstürzt oder zur AusfüUung 
Terwendet wurden. Die entstandene Salzlauge wird dann durch 
Pumpwerke zu Tag» gebracht. In Böhmen wird cur Gewin- 
nung des Kupfers aus Matachit, welcher sich wegen starker 
Beimengung von 8and nicht mm Verschmdzen eignet, Schwe- 
felsfture angewendet und so Kupfervitriol gehildet Dieser 
Kupfervitriol ist m unsem Tagen von grosser Wichtigkeit für 
die Galvanoplastik geworden und da diese Kunst in besonderen 
Eigenthümlichkciten der Metalle ihre Begründung hat, so mögen 
hier einige Worte darüber den Lesern nicht ohne Interesse sein. 

Die Entdeckung , dass dui'ch Berührung verschiedenartiger 
Metalle eine eigcnthümliche Kraft erregt wird , ist um 1791 
von Galvani, einem Arzte und Physiker zu Bologna, ge- 
macht worden und zwar durch das Zucken präparirter Frosch- 
schenk el. welche mittelst kupferner Haken an einem eisernen 
Gitter aufgehängt wurden. Man erkannte bald, dass die Vor- 
gänge elektrischer Art seien und so bezeichnete man die Er- 
scheinung anfangs mit dem Namen der thierischen £Iecl;;ricität, 
dann der voltaischen nach dem Professor Volta von Pavia, 
welcher sie zuerst richtig deutete, und zugleich kam der Name 
Gal vanismus in Gebrauch, welcher gegenwärtig allgemein 
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angenommen ist. Der Galvanismiis ist also eine Electricität, 
welche durch Berührung ungleichartiger Metalle, z. B. von Zink 
und Silber, Zink und Kupfer, Eisen und Kupfer oder Silber 
etc. entsteht, und "welche in hohem Grade das Vermögen be- 
sitzt; Metallauflösungen und auch andere in ihre Bestandtheile 
80 zn seheiden, dass deren eine g^wieee Art Ton dem einen 
Metall angesogen wird, während andere von dem zweiten Me- 
tall angezogen werden und sich dort ausscheiden. Mittelst eines 
ganz einfachen galvanischen Apparates kann man nun die Aus- 
scheidung mettalliscben Kupf«rs aus dem Kupfervitriol in einer 
solchen Vollkommenheit erlangen , dass dieses Kupfer eine zu- 
sammenhängende Masse, ein dünneres oder dickeres Blech bil- 
det und da nach Jacobi's Entdeckung (1840) ein solches Blech 
die Gestalt des Metalls, auf welchem es abgelagert wird, voll- 
kommen genau copirt und sich von der Unterlage abnehmen 
lässt, so war damit die Erfindung der Galvanoplastik ge- 
macht. Es können auf diese Weise Gegenstände und Platten 
▼on Kupfer, Silber, Gold, Messing etc. mit erhabener oder ver- 
tiefter Arbeit, Kupferstichplatten, ebenso mit Graphit fibei^ogene 
Modelle von Wachs, Stearin, Gyps u. dgl. mit galvanischem 
Kupfer ttberzogen und in diesem Metalle copirt werden, man 
kann sogar Zeichnungen und ToschbiMer, die In geeigneter Art 
auf eine Metallplatte gefertigt werden, so überziehen, dass die 
gebildete Kupferplattc, wenn sie zur gehörigen Dicke gewachsen 
ist, abgenommen und zu Abdrücken gebraucht werden kann 
(Gal vano gr aphie.) Das Studium der Metalle und ihrer 
Eigenschaften hat zu Wundem geführt, zu Ergebnissen, die 
man früher geradezu flir Unmöglichkeiten gehalten hätte. Man 
befiehlt gleichsam diesen glänzenden Elementenf aus ihren Auflö- 
sungen sich zu scheiden, man bezeichnet die Plätze, wo sie 
sich lagern sollen, man zwingt sie, nach gegebenen Formen sieh 
zu schmiegen und sie copiren die vorgeschriebenen Modelle, wie 
es mit der grössten GrescfaTcklichkeit, mit dem angestrengtesten 
Fleisse kein Künstler zu thun vermSchte. Mit dem Kupfer ist 
mah dabei am weitesten gekommen, aber auch mit dem Gold 
und Silber hat man ähnliche vortheil hafte Anwendungen ge- 
macht. Der meiste Kupfervitriol wird aber künstlich bei der 
Siiberscheidung gewonnen, wie beim Silber angegeben ist. 
Auch ein Gblorkupfer, A ta k a mit, kommt vor, vorzüglich in Chili 
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und in der Wüste Atakama in Peru. Dieses fiirbt für sich die 
Löthrohrflamme schön blau und ist die Reaction, geschmolzene 
Kupfererze mit Salzsäure zu befeuchten und an der blauen 
Färbung der Flamme zu erkennen, daher genommen, weil sich 
bei diesem Befeuchten immer. etwas Chlorkupfer bildet. 

Die Kupferproduction in Europa ist sehr bedeatend und 
betr&gt: 

für En^-land 237,000 Centner 
j, Schweden 40,000 , 
P Frankreich 34,353 p 
p Preussen 33,200 j, 
, Belgien 16,400 , 
p Spanien 10,000 „ 
p Toskana 8,000 « 
^ Russland 83,000 „ 

Baden, Hessen, Nassau, Hannover und Sachsen zusammen 
^00 Centner. Die Kupferminen am Obern-See in ^ord-Ame- 
rika sollen jährlich gegen 36,000 Centner liefern. 

Die ältesten in Europa bekannten Kupferminen sollen die 
in HannoY^ bei Qoslar sein, jsie wurden schon im 10. Jahr- 
hundert bebaut, die schwedischen werden seit dem 12. Jahr- 
hundert benützt und sind dievonFahlun die wichtigsten, welche 
fest I des schwedischen Kupfers liefern. Die Kupferminen von 
Corn Wallis (84 an der Zahl) werden seit 1588 bebaut. 

Sowie der Gebrauch des metalUschen Kupfers an sich ein 
höch.st ausgedehnter ist, ebenso ist seine Verwendung zu Legi- 
rungen sehr mannigfaltig. Am bekanntesten ist die jnit Zink, 
das sogenannte Messing (72 Tbl. Kupfer und 28 Tbl. Zink), 
welches mit einem grössern Antheil Kupfer das Tombak gibt. 
Dieses Metaiigemisch haben die Alten unter dem Namen O ri- 
eh alc um gekannt und während von einzelnen SohnftsteUern 
seine Bereitung deutlich angegeben wird, scheint es nach Pli- 
nius als wenn sich auch ein solches natürliches Gemisch ge- 
funden hätte, welches aber als sehr kostbar bezeichnet wird. 
Die Legirungen des Kupfers mit Zinn sind ebenfalls seit langer 
Zeit bekannt und liefern die verschiedenen Arten der Bronze, 
der Glockenspeise, des KanonenmetaJls etc. Gegossenes Mes- 
sing kostet das b. l*fund 38 kr., geschlagenes 48 —54 kr. Bronzo 
X fl. Die Kupfersalze dienen zur Bereitung von mancherlei 
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Farben , welche übnmtiicfa giftig sind. — In den pliuieiarischen 
fiesiehungen war das Kupfer als der Venns in Sympathie ver- 
wandt angesehen und führte bei den Ghemikem ihr Zeichen 

Das Zink; von dessen Legirungen mit dem Kupfer eben 
die Kede war, kommt in der Natur nicht gediegen vor und 
seine Erze haben so wenig ein metallisehes Ansehen ^ dassman 
nicht l^cht ein Metall darin yermuthen mdcbte. Es ist desshalb auch 
den Alten unbekannt geblieben , denn sie haben bei ihrer Mes- 
singbereitung nicht metallisches Zink mit dem Kupfer ver- 
schmolzen, sondern die sogenannte Cadmia, welches der Be- 
schreibung nach unser Galmei war. Der Naint Zink vom 
deutschen Zinken (Zacken) , weil es sich in den Zinköfen 
zackenförmig anleget , kommt erst im 15. Jahrhundert vor. Seine 
Darstellung lernte man genauer erst in der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts kennen. Die wichtigsten Zinkerze sind Verbinduugsn 
des Zinkoxyds mit Kieselerde und Kohlensäure, wozu auch in 
einigen Wasser kommt, sie heissen Kieselgalmei und 
Zinkspathy 'ferner noch eine Verbindung von Zink und 
Schwefel, welche Zinkblende genannt wird. Kieselgalmei 
und Zinkspath kommen selten in deutlichen Krjstallen yor, 
Ibndem nur krjstallinisch stKngHch und kömig und in erdigen 
Massen von weisser, gelblicher und grünlicher Farbe. Sie sind 
unschmelzbar und geben auf Kohle vor dem Lötlirolue heftig 
erhitzt einen gelblichen Beschlag, welcher mit Kobaltauflösung 
befeuchtet und wieder ge^^liiht eine schöne grüne Farbe an- 
nimmt, ein Kcnnzciclien , wodurch sie sich von allen ahülichen 
Gesteinen charakteristisch unterscheiden. Der Kieselgalmei gibt 
mit Säuren eine Gallerte, der Zinkspath aber löst sich mit 
Brausen auf und gelatinirt nicht Oer Kieselgalmei enthält 
25,6 pCt. Kieselerde, 66,9 Zinko:^7d und 7^ Wasser, der Zink- 
spath besteht aus 85,2 Kohlensäure und 64,8 Zinkoxyd. Sie 
enthalten also an metallischem Zink 54 und 52 pCt. Diese Erzß 
finden sich vorzüglich in Flötzkalkgebirgen in lagerartigen 
Massen und Nestern, häufig mit Bleiglanz und Brauneisenerz 
zu.-^animen zu Bleiberg und Raibel in Kärnthen, Aachen und 
Iserlohn, Tarjiowitz in Schlesien; Kauschenberg in Bayern, 
Polen ^ Schottland,. U^al etc. 
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Die Ziok blonde kt em «ohönes Hmerfli mit sechs Bl&t* 
tmlarcbgäügea und lebhaft diAmantar tigern Glaiise> woher wahr- 
scheinlich ihr Name. Sie kommt meiatena krjatalliniach, aber 

nur selten in deutlichen Gestalten vor, die gewöhnlichen aind 



Flg. 12. ««.8. 




Die Farben sind sehr manttig;&ltig,. braun, grün, g^ib, schwarz, 
roth, die Erystalle auweilen durchsichtig. .Mit£obaltauflösung &rbt 
steh beim Glühen ihr Pulver grün. Sie enthält 33 pCt. Schwefel 
und 67 pCt. Zink und ist im ältem Gebirge sehr yerbreitet, 
vorzüglich schön kommt sie vor zu Schemnitz, Felsobanya etc. 
in Ungarn, Freiberg in Saphsen, am Harz, in Derbyshire und 
Cumberland etc. Manche Zinkblende enthält in kleinen Quan- 
titäten und spurenweise ein eigenthümliches Metall, welches Cad- 
miura heisst. Mit Schwefel verbunden kommt es als grosse 
Seltenheit zu Bishopton in Schottland vor und ist diese Ver- 
bindung nach dem Entdecker^ Lord Grcenock, Greenockit ge- 
nannt worden. 

üm das Zink aus seinen Ersen zu gewinnen ^ werden sie in 
kleinen Stücken «lerst geröstet, dann mit Kohlen oder Coaka 
geniengt und in Terschlossenen Destillirgefitssen, Tiegeln oder 
Röhren von Thon oder Gusseisen e'rhttst und reducirt Da das 
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Zink in der WeissgÜlhhifaEe flttchtig kt, so werden die nich lei- 
denden 2ankdilinpfe dnrch engebnielite BöHren in den Ver- 
dichtungsraum geleitet, wo dann das Zink in die Vorlagen 

tropft. Es wird dann noch in eiscriien Kesseln iimgeaclimolzen 
und in Formen gegossen. Das Zink hat eine bläulichweisse 
Farbe, ist krystallinisch blättrig und ziemlicii hart und spriJde, 
es lUsst sich aber zwischen lOO'^ und 150** C. hämmern und 
walzen. Es ist ein ziemlich leichtes Metall, leichter als Zinn, 
Blei lud Eisen^ sein spec. Grew. ist 6,86. Es ist durch seine che»- 
mischen Eigenschaften vor vielen Metallen ausgezeichnet und 
scheidet die meisten au» ihren Auflösungen ah, indem es ihre 
Stelle einnimmt. Gewiss haben viele Leser schon einen soge- 
nannten Bleibaum gesehen , ein solcher entsteht, indem man in 
eine Bleiauflösung eine Zinkstange bringt, wobei das Blei all- 
mälig in schönen Blättern durch das Zink niedergeschlagen 
wird. Diese P^igenthümlichkeit zeigt sich aucli in einer andern 
Art. Wenn man nämlich Streiten vou Kupfer, Eisen, Zinn und 
Silber in ein Glas mit verdünnter Salpetersäure stellt, ohne dasa 
sie sich berühren, so lösen sich alle diese Metalle nach und nach 
in der Säure auf, wenn man aber jedes derselben mit einem 
Stück Zink zusammenlöthet und sie in die Säure bringt, so löst 
sich nun keines mehr auf, sondern nur allein das Zink wird 
▼on. der Säure angegriffen und au%eldst Der Chemiker Runge 
sagt mit Recht hierüber: „Es liegt etwas Zaubenflehes in dieser 
Wirkung des Zinke 1 Der kindhehe Wahn des Alterthums, dass 
ee ein Wundermittel gebe, einen Menschai hieb- und stichfest 
flu machen, verwirkHcht sich hier beim Zink in Bezug auf seine 
Genossen: es beschützt sie vor dem Untergange, womit die 
Säure sie bedroht." Dieser Schutz geschieht freilich auf Kosten 
des Zinks. In ähnlicher Weise schützt das Zink das Eisen 
gegen Angriffe in Salzwasser und man hat davon Gebrauch für 
Schi&beschläge gemacht, diese aber wieder wegen anderer 
daraus entstehender Nachtheile aufgegeben. Dagegen wird das 
Zink häufig angewendet, um MetaUe aus Auflösungen zu fällen. 
Seine Eigenthttmliehkei^ in der galTaniachen £ieetricit&t eine 
wichtige Rolle »u spielen, seine Verwendung su Messing, Ar* 
gentan etc. ist bereits erwShnt worden. Für sich kann es man- 
niglftltig gebraucht werden, zjim Daehdecken, zu Besohlägcn} 
auch SU Kunstwerken etc. Da seine Salze giftig sind, so ist 
es nicht für Trink- und üuchgeschirre zu brauchen. Eine be- 
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sondere Terwendting deMelbeo ist die Ittr die Wasserstoff- 
Feaerseuge. Bei 'ZassmineDbriiigen mit wSssriger SchwefeJ- 
«ftore entsieht 68, indem es sieh anflSst, dem ▼ovkuidenen 
Wasser den Saoerstoff^ der Wasserstoff (ein brennbares Gas) 

wird dadurch frei und dann durcli einen electrischen l'unken 
oder durch Platinschwamm entzündet. Im gewöhnlichen Leben 
kommt das Zink aucli unter dem Namen Spi auter vor, dessen 
Abkunft nicht sicher nachzuweisen. Belgien erzeugt gegenwär- 
tig 400,000 Ctr., Preussen 693,446 Oir., Oesterreich 18,Öld, 
England 16, (M. 

Das b. Pfund Zink in Blöcken kostet 8 --10 kr. , in Blechen 
12—24 kr. 



Eines der wichtigsten Metalle ist das Blei, welches die 
alten chemischen Philosophen mit dem plauetarischcn Zeichen 
des Satnrns begabt haben , indem sie zwischen Blei und 
Satuni grobse Sympathien zu finden vermeinten , denn es heisat 
wie der Saturn ernst, traurig, finster und langsam sei, so sei 
auch das Blei das unvollkommenste Metall, aschfarbig, traurig 
und trSge in jeder chemischen Operation ; wie der Saturn seine 
Söhne Yerschlinge, so oerstdre und benage das Blei alle Me- 
talle, nur Gold und Süber nicht, weil diese als der Sonne nnd 
Luna geweiht weiblicher Natur sden und auch Saturn die weib- 
lichen Kinder yerschont habe! — Das Blei ist übrigens in der 
That ein wenig lebendiges , immer trüb anlanfendes , nicht klin- 
gendes Metall, man könnte sagen ein langweiliges und in Be- 
ziehung auf sein chemisches Phlegma nennt es der Chemiker 
Runge „die metallisch gewordene Langsanikt it." Derselbe be- 
merkt aber auch mit Keclit, dusa gerade in diesem Ruhigbleiben 
in dieser Theilnahmslosigkeit der grosse Werth begründet sei, 
welchen das Blei Ittr die Technik habe: ^Was w&re unsere 
Chemie im Grossen ohne Blei! Bei dieser handelt es sich au 
allererst immer um Gefässe, die von den Stofien nicht an- 
gegriffen werden. Porcellan ist m theaer, Steingut serbriefat^ 
Kols wird leck und faul imdfitrbt, Eisen, Zinn, Kupfer werden 
von Schwefelsaure u. s. w. angegriffen. Alles dieses ist beim 
Blei gar nicht oder nur höchst wenig der Fall, daher denn seine 
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ansgedebnte Anwendung in den chemischen Werksilltten.' Beine 
Weichheit und Oeachmeidigheil maehen es dabei noch vorzüg- 
lich brauchbar and es ist leicht in Platten hersnstellen, welche 

zu den mannigfaltigsten Zwecken dienen. Auch ist es leicht 
schmelzbar und zum Gusse geeignet. Schon die alten Römer 
verfertigten daraus Röhren für Wasserleitungen, wie es denn 
überhaupt im Alterthum hekannt war und auch in der Bibel 
erwähnt wird. '/lur Verfertigung von Kugeln und Schrotteu 
für Schiessgewehre könnte kaum ein tauglicheres Material ge- 
wünscht werden und der Verbrauch dafür ist ungeheuer. Viele 
seiner Legirungen und chemischen Verbindungen sind ebentalis 
▼on ausgedehnter Anwendung beim Lettemgoss, bei der Glas- 
fabrikation , sur Glasur, als Malerfigarbe , in der Medicin etc. 

Dieses Metall kommt nur äusserst selten gediegen in der 
Natur vor und nur in einigen Gruben von England und Spa- 
nien , sowie auf Maderi hat man es in diesem Zustande in sehr 
kleinen Parthicen gefunden. Das wichtigste Bleierz ist eine 
Verbindung von Blei und Schwefel, welche Blei glänz heisst, 
indem sie P\irbe und Glanz des Bleies hat , übrigens nicht dehn- 
bar ist. Der Beiglanz kommt häufig kryatallisirt vor. Gewöhn- 
liche Formen sind 
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Er spaltet würflig mit grosser Leichtigkeit, übrigens sind kör^ 
Dige Massen die gewöhnliche Form des Vorkommens. Vor dem 
Löthrohre kann man daraus durch Schmelzen mit Soda auf 
der Kohle leicht reine Bleikugeln erhalten, wie Qberhiaupt von 
&st allen Bleiverbindungen, wobei die Kohle mit einem grtto- 
lich-gelben Beschlag belegt wird. Der Bleiglana entii&lt in 100 
Theilen 13,5 Sclnvefel und 86,5 Blei. 

Um das Blei aus diesem Erze zu gewinnen, wird es ge- 
röstet und mit Kohle YcrscLiiiolzen oder man schmilzt es mit 
gekörntem Rohoisen und FrischschlackC; wobei der Schwefel an 
das leisen übergeht und das Blei ausgeschieden wird. Der Bei- 
glanz ist öfters silberhaltig und dann findet sich das Silber in 
dem daraus dargestellten Blei. Es ist beim Silber gesagt wor- 
den, wie solches Blei zur Silbergewinnung in die Treibarbeit ge> 
nommen wird« Piese Grewinnung ist s. B. beim silchsischen 
und böhmischen Bleiglanz von grosse Wichtigkeit; auch Eng- 
land gewinnt sein Silber aus solchem Beiglanz, Bnsaland einen 
grossen Theil etc. Dabei verwandelt sich das Blei in die soge- 
nannte Glätte, welche zur Glasur von Töpferwaaren dient. Die 
Glätte ist Bleioxyd und wird auch wieder »u Blei reducirt, wo 
man dieses vorzieht. 

Der Beiglanz kommt auf Lagern und Gängen in Ueber- . 
gangs- und Flötzkalk vor und im Urgebirge; Freiberg in Sach- 
sen , der Harz, Bleiberg und Windisclikappel in Kärntheni 
England und Schottland sind reiche Fundorte dieses Erzes. Es 
gibt auch mehrere Verbijadungen von Bleiglanz und Antimon- 
glanz oder Schwefelblei und Schwefelantimon« Diese Verbin- 
bindungen sind von Bleiglanz durch Kochen mit Kalilauge zu 
unterscheiden, sie geben nämlich eine Auflösung, welche filtrirt 
und mit Salzsäure neutralisirt braunrothe Flocken von Schwefel- 
antimon fällt, während der ßleiglanz diese Reaction nicht zeigt 
Dergleichen ziemlich selten vorkommende Verbindungen sind der 
Zinkenit, Boulangerit, Geokronit, Jamesonit u. a. 
Ausserdem findet sich das Blei mit Sauerstoff und Säuren ver- 
bunden und es gehören dahin das sogenannte Weis s b leierz, 
Grün- und Braun bleierz, Gelbbleierz und Rothblei- 
erz, welche nach ihren Farben benannt sind. Das Weissblei- 
crz ist kohlensaures Bleioxyd: 16,47 Kohlensäure und 83,53 
Bleioxyd = 77,54 metall. Blei. Oefters vorkommende KrystaU- 
formen sind Fig. 65, 66. 
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Die Comb. C5 gleicht einer hexag. Pyramide ^ die Flächen sind 
aber zweierlei und die Kantenwinkel der Pyramide nicht gleich. 
Das Weiasbleierz verknistert stark vor dem Löthrohr und ist 
leicht zu reduciren; es löst sich in Salpetersäure mit Brausen. 
Kommt ttbernU voir, wo Bleierze brechen (ausgez. im Erzge- 
birg, Harz, England etc.) und wird auch künstlich in grosser 
Menge dargestellt und unter dem Namen Bieiweissals Maler- 
farbe gebraucht. 

Das Grün - und Braunbleierz ist wesentlich phosphor- 
sRures ■ ßleiüxyd, auch mit Arseniksäure, und enthält 74 pCt. 
ßleioxjd. Seine gewöhnliche Form ist Fig. 52. 

* PIg. w." 
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Dieses Erz hat ein merkwürdiges Verhalten vor dem Löthrohr; 
es wird für sich auf Kohle nicht reducirt und zeigt ein deut- 
liches lü^stallisiren aus dein Schmelzfluss. Von diesem Verhal- 
ten hßX es auch den Namen Pyro morphit, d. h, im Feuer ge- 
staltet , erhalten* Seine Farbe ist oilt schön grfln und nicht 
s^teen ühef^ieht es eine Unterlag« wie grünes Moqa, kommt 
aber audi braun yor. Vorzügliche Fundorte sind: Hofsgrund 
ia Baden, Przibmm und Bieistadt in Böhmen ^ Huelgoet in 
Frankreich eto. 
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Das Gelbbleierz ist molybdänsaure« Bleioxyd, leicht 
kenntlich, wenn man eine salzsaiire Auflösung bemtet, diese 
nach- gehöriger 8ättlgiiag mit Wasser ziemlich verdünnt und 
dann mit einem Bloch von Stanniol umrührt Die grünliche 
Auflösung ^bt sich dabei Uau. Die Krystallform gleicht Fig. 19. 



PIg. 19. 




häufig kommen quadratische Tafeln und Blüttchen vor. Die Farbe 
ist meistens gelb. Findet sich zu Bleiberg und Windischkappel 
in Kärnthen, Badenweiler in Baden, Partenkirchen in Ober- 
bayern etc. 

Das Bothbleierz ist chromsaures Bleioxyd und koii^mt bis 
jetzt nur zu Beresowsk in Siberien und in Brasilien vor. Es 
krystallisirt ^linorhombisch. Seine Farbe ist morgenroth, im 
Strich orangegolb. £s giebt mit concentrirter Salzsäure ge- 
kocht und mit Zusatz von Weingeist eine smaragdgrüne Auf- 
lösung. Wird als Halerfarbe gebraucht , dazu aber meistens 
künstlich dargestellt, wie beim Ohromeisenerz erwShnt ist. 

Seltener als die obenerwähnten sind die Verbindungen des 
Bleioxyds mit Arseniksäure , M i m c t c s i t . mit Schwefelsäure, 
Stoltzit und mit Vanadinsäure, Van ad in it. 

Die rothe Malerfarbe Mennig ist ein Bleioxyd und kommt 
nur sparsam in der Natur vor, wird aber auch , besonders in 
England, im Grossen künstlich bereitet. — Es ist eine Eigen- 
tbümlichkeit der meisten Metalloxyde und ihrer Verbindun- 
gen ^ als Gifte zu wirken/ wenn sie in Auflösungen in den Kör- 
per gelangen. Bleiglasuren, durch Essig von den Gefässen 
aufgelöst oder -Schrotblei, womit man Flaschen zu reinigen 
pflegt , mit Wein längere Zeit in Bertthrung , haben häufig 
solche Vergiftungen Teraulasst. — 

Den grössten Reichthum an Blei besitzt England, es pro- 
ducirt jährlich 1,165,000 Ctr. ; Spanien producirt 500,000 Ctr., 
Preussen 128,838 Ctr. Blei und 15,254 Ctr. Glätte, Öestereich 
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93,368 Blei und 21,671 Glätte, Hannover 87,000 Ctr Blei, 
Sachsen 10,000 Ctr. etc. 

In Nordamerika findet sich namentlicii der Bleiglanz in 
gruäser Verbreitung und mag die Ausbeute an Blei wohl 
500,000 Ctr. betragen. — 

Ein b. PfuDd Blei kostot 10—12 kr. 



Ein Metall, welches fast alle guten Eigenschaften des Bleies« 

besitzt, ohne seine schlimnien zu theilen, ist das Zinn, ein an 
Farbe und Glanz dt'in Silber sehr ähnliches Element, welches 
man aus dem Zinnstein, seiner Verbindung mit Sauerstoff 
(78,6 Zinn und 21,4 Sauerstoff) gewinnt. Dieser Zinnstein hat 
wie die meisten Metalloxyde gar nicht das Anselien eines Erzes 
und nur das bedeutende spec. Gewicht, welches = 7, gibt eine 
Andeutung, dass er ein Stein metallischer Natur sei. Er gleicht 
manchen braunen Granaten und kommt in Kiystailen Vor, welche 
quadratische Pyramiden und Prismen und welche gewiihnlich 
als sogenannte Hemitropien erscheinen. Siehe Fig 6 und 40- 



Fig. 6. ng. iO. 




Wenn man den Zinnstein vor dem LSthrohre auf Kohle mit 

Cyankalium schmilzt, so kann man das Zinn leicht metallisch 
darstellen. 

Der Zinnstein bricht in Urfelsarten oder findet sich auch 
im aufgeschwemmten Land ; reiche Fundstätten sind im Erzge- 
birge, in Com Wallis, auf Sumatra, Malacca und Banka in In- 
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diet), in (%ina etc. Das Zinn wird daraus dureh Zusammen* 

Hchiiielzen mit Kohle und Schlacken gewonnen. Die englischen 
Zinngruben sind in Europa die reichsten und liefern jährlich 
gegen 104,900 Centner, Sachsen hefert 3000 Centner, Böhmen 
1000 Centner. Das reinste Zinn ist das Malacca-Zinn. Die 
Quantität Zinn, welche Ostindien liefert, dürfte das doppelte 
der europäischen Production betragen, denn die Ausbeute von 
Banka wird ebenso hoch angegeben wie die von England. Das 
Zinn ist sehr weich und geschmeidig, beim Biegen gibt es ein 
knirschendes Geräusch (das sogenannte Zinngeschrei), es ist 
Iwohier schmdabar als Blei, das Qzyd aber, der Zinnstein 
sefibst, ist an sidi unsobmekbar. Das Zmu ist eines der nttts- 
liehaten Metalle und findet tausenderlei wichtige Anwendungen. 
Es wird yon Speisen und Getränken nur sehr wenig angegriffen 
und -bildet keine giftigen Verbindungen wie Blei und Kupfer, 
daher es zu Tellern, Kannen, Bechern etc. vorzüglich brauch- 
bar, und auch zum Ueberziehen kupferner und eiserner Ge- 
fasse dient, zum sogenannten Verzinnen, welches schon den 
alten Römern bekannt war. Diese nannten das Metall stannumf 
woher das Wort Stanniol stammt, womit man sehr dünn ge- 
schlagenes Zinnblech bezeichnet , welehes sur Abhaltung von 
Luft und Feuchtigkeit beim Aufbewahren von Nahrungsstoffen, 
Wein, Saamen etc. yielfac^ verwendet wird. Das sogenannte 
Weissblech ist mit Zinn überzogenes Eisenblech und an 
diesem kann man schöne Zeichnungen von Erjrstallbl&ttern, das 
sogenannte Moir^, durch schwaches Aetsen mit Salpetersäure 
hervorbringen. Das Zinn gibt auch sehr brauchbare Legirun- 
gen', worunter die bereits erwähnten mit Kupfer die bekanntesten. 
Da es die meisten geschmeidigen Metalle spröde oder weniger 
geschmeidig macht, so haben es die Ultcrn Chemikern den Teu- 
fel der Metalle genannt und da es mit Quecksilber amalga- 
mirt zum Belegen unserer Spiegel dient, so haben wir mit 
diesem Teufel viel Verkehr, der schon seit dem 14. Jahrhun- 
dert besteht, denn damals ist die noch übliche Spiegelbelegung 
erfunden worden. — Mit Blei gibt das Zinn eine leichtflüssigo 
Verbindung, das sogenannte SchnelUotb. Das Zinnozjd dient 
zur Darstellung des Emails und das Gblorzinn findet in der 
Färberei als Beitzmittcl sehr wichtige Anwendung. Des söge* 
nannten Goldpurpurs ist schon beim Golde gedacht worden. 

Der erwähnte Zinnstein ist das einzige Erz, aus welciiooi 
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Znm ^efwoAneA wird , sonst k<MD)iit es mnr als seltener BesiAnd- 

theil metallischer Verbindungen YOr und gediegen findet es eich 
auch nicht, oder, wenn die Angaben richtig sind, nur äusserst 
selten in kleinen Kürnern in den sibirischen Goldwäschen. — 
Das englische Zinn war schon frühzeitig bekannt , die Phönizier 
holten es bereits im 4. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung 
von Cadix aus und verhandelten es an die Homer, ohne den 
Fundort zu entdecken. Diese aber folgten heimlich ihren 
Schifien und eroberten dann die- englischen Zinninsehi, -welche 
sie Cassitenden naontea. — - 

Ein b. Fümd Zibh kostet 32 kr. 

Auf den ZinnerzlagerstKtten bricht ein eigenthümliohes £rz, 
weichet die Bergleute Wolfram nennen, yielleiobt von dem 
Worte wolfrig für fressend ^ weil es seiner grossen Schwere 

wegen beim Waschen vom Zinnstein nicht zu trennen ist, beim 
Schmelzen daher einen bedeutenden Abgang herbeiführt. Das 
Wolfram ist schwarz und unvollkommen metallglänzend und 
findet sich in Krystallen und derben Massen, die in einer 
liichtung deutlich spaltbar sind. Sein spec. Gewicht ist 7,2. 
Ks besteht aus dem Oxyd des Wolframmetalls nebst Eisen- und 
Manganöxydul und enthält gegen 70 pGt« des genannten 
eigentbümlichen Metalls. Man hat bis jetst von diesem £rs 
keinen besondem technisehsn Gebrauch gemacht, in neuerer Zeit 
ist es ab Zusatz bei der Stahl- und Argentanfsbrioation em- 
pfbhlea worden* — 



Durch seine LeichtflUssigkei^ wie auch durch die ähnliche 
Farbe schliesst sich an das Zinn das Wismuth an und dieses 
Metall findet sich meistens gediegen in der Natur und nur sei 
ten in Verbindung* mit Schwefel und andern Elementen. Es 
hat auf frischem Bruche eine röthlich -silberweisse Farbe, ist 
weich und spröde und lässt sich daher pulverisiren. Es schmilzt 
sehr leicht und krystalh'sirt aus dem Schmelzflusse, so dass man 
es oft in schönen würfclähnhchen Krystallen erhält, nach deren 
Flächen es sich spalten lässt In der Natur sind deutüche 
Krystalle sehr selten , meistens kommt es in körnig blättrigen 
Massen vor, die oft in dem Gestein, in welches sie eingewach- 
sen, netzförmige und federai'tige Zeichuongen bilden. Man 
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findet es im Genaen eeltOD, yorattglich im Urgebirge, im Gneiase, 
Thonschiefer etc.^ bo im säcbsiBchen En^ebirge^^ welches jfibr- 
licii gegen 100 Centoer prodacirt, dann in kleinen Mengen auch 
in Steyermarky Schweden, Norwegen etc. Die Gewinnung Ist 
ziemlich • einfach, man erhitzt die i^epochten Erze in gusseisernen 
geneigtliegenden Köhren, wobei das Wijsinuth von dem Gestein 
abfliesst (aiissaigcrt) und in eisernen mit Kohlenstaub gefüllten 
Schaalen gewonnen wn rd. 

Dieses Metall , welches zuerst im 15. Jahrhundert erwähnt 
wird, ist von keiner bedeutenden Anwendung, indessen haben 
sich einige seiner Legirungen mit Blei und Zinn als brauchbar 
erwiesen und sind durch ihre Leichtschmelzbarkeit bemerkens- 
Werth, die so weit geht, dass der Flass bei dem Siedpunkt des 
Wassers und sogar unter demselben eintritt Man braucht eine 
solche Lcgirung (das sog. Bcse'sche leichtflüssige Metall), um 
Abgüsse von Holzformen zu nehmen oder solche in dem Metall 
durch Eindrücken abzuklatschen, auch zu Sicherheitsventilen 
für Danipflcessel , die bei einem gewissen llitzgrade schmelzen 
und also in allen Fullen dem Dampfe den xVus^ang gestatten etc. 
Auch zu Flüssen in der Glas- und Porcelhinmalerei und als 
Spiegelamalgam wird es angewendet und einige seiner Sal/se 
mit Salpetersäure und Chlor geben ein zartes weisae» Pulver, 
welches als weisse Schminke gebraucht wird. Ks war früher 
unter dem Namen Spanischweiss (blanc d^Espagne) ein sehr 
gangbarer Handelsartikel. Ein b. Pfund Wismutb kostet 2 fl. 
2 fl. 20 kr. — 



Zu den Metallen, welche die Chemiker alter und neuer Zeit 
vorzüglich beschäftigt haben und Welche wegen ihrer Anwendung 

in der Medicin, sowie wegen ihrer Legirungen sich von mannig- 
faltigem Werthe und Interesse erwiesen haben, gehurt das An- 
timon oder Spiessglanzmctall (auch Spiessglas.) Es war 
den Alten in seiner Verbindung mit Schwefel bekannt und hiess 
bei den Römern atibium, welches vun einem grieehischen W orte, 
welches Schminke bedeutet, abstammt, denn das Schwefel- 
antimon wurde bei den Griechen und Asiaten yon den Frauen 
zum Schwarzförben der Haare und Augenbraunen gebraucht, 
eine Sitte, welche noch in Oberfigypten besteht. Der Name 
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Antimon kommt im Anfange des achten J abrhuoierto -vor 1B»4 
soll aus dem Arablachen stammen. Als eine Anektode wird 
auch angegeben, dass dieser Name von Antimoine oder Anti- 
monachum komme, welches „gegen den Mönch'' bedeutet. Es 
habe nämlich der Mönch Basilius Valentinus , welcher viel mit 
diesem Metall arbeitete, durch einige Proben gefunden, dass die 
Sehweine fett davon würden und »da er mit letaterer Eigen- 
sehaft, heisst es, aueh gerne seine Klosterbrüder zu «rfreuen 
wibiBohte, so rielli er ihnen den Oebraneh seiner Antimomjion 
an. ünglftoklicher Weise aber starben viele der Ifßnche an 
diesen Arzneien etc.^ weshalb das Metall als ein Gift för dio 
Mönche den erwähntrn Namen erhalten haben «olL Der -dänische 
Name Spiessglanz oder auch Spicssglas besieht sioh W 
die glänzenden nadeltürmigcn und spiessigen Krytalle, welche 
dem gewöhnlichen Antimonerz eigen sind. 

Es waren vorzüglich die medicinischen Wirkungen der An- 
timonpräparate, welche die alten Chemiker zum Studium dieses 
Metalls bestimmten und der- eben genannte Basilius Valentinus 
hielt es so hoeh, dass er in einem TraktiUlein, genannt der 
Triumphwag^en ders Antimon's, davon sagt: Es ist die 
hSohste Arznei, kt dem Mereorins gleioh, hat gleiche Wirkung 
mit dem Golde , hat alle Ftoben der Welt, hat aller MetaUe 
Tagenden, gibt lUnchthnm tmd GeBon^eit, hat allen Gesohmaak» 
süss, sauer, bitter, salzig, ist Gift n. s. w. Aber andh wmi Gol^ 
raachen, zur Bereitung des Steins der Weisen etc. galt das. An- 
timon als ein vorzügliches Mittel und mehrere Alchimisten nanO-' 
ten es desshalb omniu in omnibus (Alles in Allem.) 

Dieses merkwürdige Metall kommt in der Natur nur sehr 
selten gediegen und ohne andere Beimischung vor. Es bildet 
dann blättrig körnige Massen von zinnweisser Farbe und leb- 
haftem Metallglanz, ist spr<$de, liemlioh hart und schmilzt sehr 
leicht (schon an der Flamme emes Kerzenlichtes) , indem es 
allmühlig als' weisser Raneh (Oxyd) verfliiehtigt Es findet sieb 
in kleinen Parthien zu Allemont in Frankreich, am Harz nnd 
an Przibram in Böhmen. Das gewöhnliche Antimonerz, weichea 
in der Technik verwendet wird, ist daa Schwefelantimon^ 
aus 27 Tbl. Schwefel und 73 Tbl. Antimon bestehend. Dieses 
führt bei den Mineralogen den Kamen A n t inionglanz oder 
Gr au sp i e ssgl an z e rz. Es bildet gewöhnlich nadeiförmige 
oder spiessige Krystalie von bleigrauer Farbe, welche zuweilen 

F. T. K Obel i, Mineralogie. 16 
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auf der Oberfläclu' mit bunten Farben angelaufen sind. Auch 
in körnigen und strahligeu Massen kommt es vor. Es ist vod 
ähnlichen Erzen leicht zu uBterscheiden ^ sowohl durch seine 
Leichtschmelzbarkeit und dass es mit weissem Rauche, welcher 
die Kohle beschlägt , yerflüohtigty als auch dadurch , dass das 
graue Pulver, wenn man es mit Kalilange erwärmt, sogleidi 
eine ockergelbe Farbe anninmit. Vorsliglich Ungarn aXhlt meli- 
rere Fundorte für dieses Era und ansgeaeichaet schön kommt 
, es zu Behemnitx, Kremnita und Felsobanya ror, auch zu Pii^i> 
bram in B(5hmen, Wolfach in Baden, Allemont; Goldkionach im 
Bayreutißchen etc. 

Vom beibrechenden Gestein wird das Erz durch Aus- 
schmelzen in irdenen Töpfen oder Bohren getrennt, wie das 
Wismuth. Dieses ausgeächmolzene Schwefelantimon kommt in 
den Handel unter dem Namen Antimonium crudum. 

Um das reine Metall zu gewinnen ^ird das rohe Schwefcl- 
antimon zur Vertreibung des Schwefels geröstet und dann mit 
Kohle und Pottasche in Tiegeln reduoirt oder es wird mit Eisen 
immittelbar verschmolaen, wobei der Schwefel an dieses Über- 
geht und' so das Antimon frei wird Das Antimon bildet mit 
Blei und Zinn Legirungen, welche «ur Fabrikation der BwAl- 
druokerlettern gebraucht werden, die dadurch die gehörige Härte 
erhalten. Einige seiner Schwefel- und Sauerstoff-Verbindungen 
wirken brechenerregend und haben sich, wie schon gesagt, zu 
mehrfacher Anwendung in der Medicin geltend gemacht. Da- 
hin gehören die Präparate Kermes, Goldschwefel, Brechwein- 
stein. Diese berühmten Arzneimittel haben manches Menschen- 
opfer gekostet, bis sie zu dem Grade rein dargestellt und in 
ihren Wirkungen kennen gelernt wurden , wie es gegenwärtig 
der Fall ist Ein gewisser Gui Patin hat sogar ein Buch da- 
rüber geschrieben I welches ein Yerzeichniss. der durch Spiess- 
glana umgekommenen mediiinischen MSrtyrer enthielt und um 
1566 wurde der Gebrauch der Antimonialien vom Parlament in 
Paris allen Aerzten untersagt, eine Verprdnung, die erst hundert 
Jahre später wieder aufgehoben wurde. Von andern Verhält- 
nissen abgesehen ist wohl manche Antimonialkur schon dess- 
wegen unglücklich ausgefallen, weil man es früher nicht verstand 
das mit dem rohen Spiessglanz häufig vorkommende Arsenik 
gehörig au scheiden, daher die Antiraonpräparate mehr oder 
weniger arsenikhaltig waren. Das ächwefelautimon hat in der 
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neuern Zeit auch eine bedeutende Auwendung zur Fabrikation 
der Zündkapseln für Feuergewehre gefunden, indem es mit 
chlorsauerm Kali gemengt die Zündroasse derselben bildet. — 
Mit fein zertheiltem auf Pappe aufgetragenem und dann durch 
Reiben glÄaeend gemachtem Antimon werden auf eine tauschende 
Weite dserne und stfthlerae G^genst&nde, Waffim^ n. dgl. nach- 
geahmt — 

Andere Antimeit*VeKläBdmi§eii ak dae aagef&lixte Sdiwefel- 
aaljmon 'koBamen nur in aelir geniiger Keiige in der Natur ror, 
defgleiehem nnd das •ogenannte Weisispiesaglanaerz (An- 
timenozyd) und das Rothapiessglansers (Sobwefolantimon 

mit AaÜmonoxyd), übrigens maeiit das Antimon einen Bestand- 

theil mancher Blei-, Kupfer- und Silbererze aus. — Ein b. Pfund 
Antimon kostet 30 kr. 



In einer nahen chemischen Verwandtschaft mit dem Anti- 
mon steht ein Metall, dessen Name ebenso bekannt als gefurchtet 
isiy das Arsenik. Jüe Benennung stammt aus dem Griechi- 
schen und bedeutet stark, kräftig, wahrscheinlich wegen der 
heftigen Wirkungen auf den liberischen Organismus. Die Grie- 
chen scheinen ttbrigens nur das gelbe und rothe Schwefelanenik 
gekannt au haben , welche bei Plinius unter dem Namen Auri- 
pigmentum und Sandaraoa erwähnt werden. Eine bestimmte Kennt- 
niss des sogenannten weissen Arseniks findet sich zuerst bei Geber 
iui achten Jahrhundert, aber erst um 16ü4 lehrte der deutBche Che- 
miker Schröder das metallische Arsenik künstlich darstellen. 

Das Arsenik findet sich in der Natur gediegen und mit 
Schwefel verbunden, bildet aber auch einen Bcstandtheil mehre- 
rer anderer Erze, so dass es ziemlich verbreitet ist. Das metal- 
lische Arsenik ist auf frischem Bruche zinnweiss, läuft aber bald 
grau oder sdliwtolieh an. fis ist aiemiieh iunrt und spröde und 
vwfittohtigt Tor dem Löthrehre ohne au schmelaen 'als ein weisser 
Baucht welcher stark knoblauebartig rieeh^ ein eharakterisUsches 
Kennaeichen, welches auch seinen Verbindungen aukommt Wenn 
man es in einer Glasröhre erhitzt, so verdichtet sich der ent- 
stehende Dampf an den kalten Enden der Röhre als ein grauer 
Metallspiegel oder wie man sagt, man erhält ein metallisches 
Sublimat (ein Pruduct der Verflüchtigung-, welclies in f e ß ter 
Form erscheint, in flüssiger i''orm heisst es Destillat.) Das 

16* 
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gediegene Arsenik konmt in der Natur nicht häufig vor uod 
bildet meistens nierförmig schaalig zusammengesetzte Massen, 
ireldie auf dem Bruche dicht und feinkörmg nnd. £• fiadot 
Bich auf Gibigen im Urgebirge mit Silbeis Blei* md Wieouith- 
eimem eto. Toraüglieh ia Eragebirge, «n Han^ in ElnsB, Stojer- 
mark, Ungarn eta - ' 

Das meiste metallische Arsenik wird aus arsenikhaltigco 
Erzen gewonnen. Diese werden zuerst geröstet, wodurch sich 
das Arsenik mit dem Sauerstofi' der Luft verbindet und als ein 
Raucli verflüchtigt, welcher in Verdichtungskammern, den so- 
genannten Giftfänfien, geleitet wird und da ein weises Pulver, 
den sogenannten weissen Arsenik (Giftmehl) absetzt, aus 
welchem weiter durch Erhiteen mit Kohle in gusseisemen Ge- 
fässen durch Snhiimntion das metallische Arsenik dargestellt 
wird. Zu den wichtigeren dieser £rae gehdrt der Arsenikkies, 
eine Verbindung von Arsenik^ Schwefel und £isen, welche sehr 
▼erbreitet ist. Der Asenikkies' hat auf frischem Brache eine sinn- 
weise Farbe und kommt meistens in stänglichen Massen vor, aoeh 
in niedcrn rhombisohen Prismen und in der CSombination Fig. 5d 



Zu Altenberg in Schlesien wird seit 400 Jahren eine Grube mit 
solchem Kiese gebaut und dieser auf Arsenik bentitzt Man. 
erhSlt in 5--6 Wochen befim BKumen der Oifkftnge an 300 Centner 
Arsenilonehli eu dessen Heraussohaifen die Arbeiter das Qesieht 
mit einer ledernen Maske TerhOUen, w^che mit gläsernen Augen- 
öfihungen versehen ist und ausserdem tragen sie ein ledernes 
wohl schlicssendes Kleid. 

Dieses Oxvd des Arseniks, welches mit andern Arsenikerzen 
zuweilen auch in der Natur vorkommt, ist jenes fürchterliche 
Gift, welches schon so vielen Verbrechen gedient und die trau- 
rigsten Unglücksfälle herbeigeführt hat Wenn man es in einer 
Glasröhre erhitzt , so subh'mirt es in schönen glänienden okta- 
ednschen Kry staller. Sie besetzen wie kleine Diamanten die 
Wandungen des Glases und betrachtet man ein Hanf werk sol- 
cher funkelnder unschuldig aussehender Kiystelle, so kann man 
es kaum glauben, dass der Tod darin wohne^ der Tod mit seiner 
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gräulichsten Gewalt, mit allen seinen Schrecken. Auch die Ver- 
bindungen des Arseniks mit Schwefel, welche das .sogenannte 
Operment und das Realgar bilden, sind giftig, doch nicht 
in so hohem Grade wie jenes Oxyd. Diese Schwefelverbindungen 
zeigen ausgeeeicbnete Farben, das Operment ein GitroDgelb mit 
hohem GlaDse, das Realgar 9in Roth wie das Morgenrotb, und 
Bie erimieni an ähnliche ^ftige Sehönheitwaus dem Pflansen- 
reiche, an den Fliegensobwamm mit seiiiem hellen Purpur, an 
den Eisenhut mit seinen nerfiehen p^elben und blauen Blumen^ 
an den Seidelbast mit seinen rosigen Kelchen u. e. yr. 

Das Operment bildet gewöhnlieh ein Hanfwerk zäher Blätter 
mit perlnratterartigem Glänze, das Realgar oft kurze prismatische 
Ki'ystalle, welche manchmal durchsichtig oder durchscheinend 
sind und deren rothe Farbe beim Ritzen oder Pulverisiren sich 
in's Orangegelbe verändert. Beide sind leicht t^chnielzbar und 
mit stinkendem Ranche flüchtig. Das Operment besteht aus 40 
Thl. Schwefel und 60 Thl. Arsenik , das Realgar aus 30 Tbl. 
Schwefel und 70 Thl. Arsenik. Beide £nden sich vorzüglich 
schön auf Gängen zu Kapnik, Felsobanya und Tajowa in Ungarn 
auch an Joachimsthal in Böhmen, Markhvh in Elsas etc. Sie 
werden als MtleHiEarben gebraneht, anoh kllnatlich bereitet, indem 
man Arsenikkies oder weissen Arsenik ndt Schwefel sohmilat 
und sublimirt Auch aum sogenannten ohinesischea Weissfener 
werden ne angewendet 

Die wiclitigste Anwendung, die man vom metallischen 
Arsenik macht, ist die zur Fabrikation der Bleischrote, indem 
das Blei durch einen Zusatz von Arsenik (2 pr. Ct.) härter wird 
und sich scliöner rundet uk ohne Arsenik. Mit andern Metallen 
verbunden verdirbt das Arsenik mehr deren gute Eigenschaften, 
aJs dass es sie erhöht, so macht es das Gold spröde, das Platin 
schmelzbar und brüchig, das Eisen rothbrUchig d. h. es lässt 
sich, schon bei einem sehr kleinen Aroenikgehalt , nicht roth- 
gHlhend bearbeiten sondern aerfilllt nnter dem Banuner. Mit 
Kupfer gibt es eine weisse spröde Legimng, die man au op- 
tis<dien Spiegeln bentltat hat — Im Handel heisst das metallische 
Arsenik auch Fliegenstein und Scherbenkobah. — Das weisse 
Arsenik oder wie man gewöhnlich sagt der weisse Arsenik, 
verhält sich wie eine Säure und heisst daher auch arsenige Säure 
und bildet mit Kupferoxyd eine Verbindung von lebhaft grüner 
Farbe, die, unter dem Namen Schweiufurtergrün, Wiener Grün. 
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MitisgrUn bdcannt, als Maler- and Dnickfarbe verwendet wird 
und sehr gütig ist. Uebrigens wird das weisse Arsenik als Fliegen- 
und Rattengift gebraucht und um Thierbälge gegen Insecten- 
frass zu schützen. 

Die neuere Chemie hat mit diesem Gifte viel zu than ge- 
habt und die Arbeiten deaahaib drehten sich fast immer nur um 
seine £ntdeekang und seine Gegenmittel. „Wie die Polizei hin- 
ter einem argen Spitzbuben her ist, sagt Range, -so- cond von je 
die Chemüier hinter -der arsenlgen Säure hergoveMD; ihr Sig- 
nalement steht in jedem chemischen Buehe nnd man kann wob) 
sagen , dass es schon millionenmal abgedmekt ist nnd nie wird 
es zu viel etc.* Die Chemiker haben aber wwk nicht umsonst 
gearbeitet nnd vorzUghch verdankt man dem bekannten Processe 
der Madame Lafarge und den daran geknüpften Untersuchungen, 
dass man jetzt im Stande ist, die geringsten Spuren von Arsenik 
zu entdecken. Es ist traurig, berichten zu müssen, dass ein 
ausgezeichneter ( ■liemiker, Gehlen, bei'm Experimentiren mit 
eben dem StoÜe, der nun zur Ausmittelung des Arsenik dient, 
bereits im Jahre 1815 durch einige nnglückliche Athemzüge mit 
einem qualvollen Tode enden mnsste. Seine und Anderer Ar- 
beiten ilber das Arsenik haben nSnlieh svr Entdeckung des Ar- 
senikwasseMtofibv ^>nes onstehtbaren, höehst giftigen Gases ge- 
führt, w6Ichoi sieh enteOnden lisat and dann asf eine kalte 
PorseDanschaale; die man in die Flamme hSit^. metalHscbes Ar- 
senik als einen graulich-sdiwarsen Anfing absetst. Der englische 
Chemiker Marsh hat diese Erfahrung zu einer Arsenikprobe 
(die Marsh'sche Probe) beniitzt, indem mit irgend einer arsenik- 
haltigen Substanz das erwähnte ArsenikwasserstoÜgas leicht ge- 
bildet und somit das Arsenik gefunden werden kann. Aber auch 
ein kräftiges Gegenmittel gegen Vergiftung mit weissem Arsenik 
haben die Chemiker entdeckt und dieses ist fieisch bereitetes 
wasserhaltiges Eisenoxyd (Eisenoxjdhydrat). 

Wie ein verderblicher Ditmon erseheint das erwähnte Metall 
mit seinen Verbindungen ak ein Feind von Allem was lebt 
und erst wenn das Leben vendehtety zeigt es sieh als ein Er- 
halter des Todten und schttiEt die Leiohen vor der Verwesung. 
Nicht nur auf das thierische Leben beschrSakt sich sein Unheil, 
sondern es ist auch ein Gift für das vcgetubihsche. Dabei muss 
jedoch erwähnt werden , dass unter Umständen dieses Gift alle 
seine schrecklichen Eigenschaften verliert und dass ein Mensch 
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flieh nach und naeh so daran gewöhnen kann, dasa er Qgan- - 

titäten von 4 Gran Arsenik und mehr verträgt; wfthiend «n 
nicht eingeübter den Tod davon erleiden würde. Solche Arsenik- 
esser finden sich in den Alpen Oesterreichs und Steyermarks 
und namentlich im Salzburg'schen und in Tyrol. Sie bekommen 
bei richtigem Gebrauch leichtern Athem zum Bergsteigen und 
ein gesundes kräftiges Aussehen. Ja sogar soll bei dergleichen 
Arsenikessern die Gefahr gemindert werden, welcher Bergleute 
die in Arsenikgruben arbeiten , durch das Einathmen des Ere* 
staubes ausgesetzt sind. Bei Herden ist das Eingeben von Ar- 
senik^ am leiehtathmiger und an Haaren sdiSner nnd glSn- 
aender zu machen, ISngst in Gebrauch. Auch die Wirkung 
mandier Mineralwasser wird dem Gehalt derselben an arsenieh- 
ter Säure zugeschrieben. Vorzüglich eisenhaltige Wasser zeigen 
dergleichen wenigstens in homöopatischcn Dosen, so das Wasser 
von Pyrmont, aber auch in den Wässern von Kisvsingen, Wies- 
baden, Ems etc. bat man Spuren davon gefunden, ebenso in 
Residuen des Meerwassers. — 



Wir schliesaen die Beihe der betracktoten Me^üle, indem 
wir nocli eines besprechen wollen, welches sich dnrch yorzUglicb 
merkwürdige Eigenschaften ansaeichnet, nibnlich das Queck- 
silber. Während alle in' der Natur yorkommenden Metalle 

fest sind und ihr Schmelzpunkt nur in einzelnen Legirungen 
bis an die Gränze des siedenden Wassers heruntersteigt, einige 
aber in unserem stärksten Ofenfeuer sich unschmelzbar zeigen, 
ist das Quecksilber, wie bekannt, bei der gewöhnlichen Tempe- 
ratur flüssig und erst bei einer Kälte von 32*^R. erstarrt es 
und lässt sich dann wie Blei hämmern und schneiden. Der ^ame 
seheint auch auf diessen gewöhnlich flüssigen Zustand Beziehung 
zu haben, nnd wahrscheinlich ist Quecksilber aus Quicksilber 
entstanden, welches nut dem noch üblichen englischen Quick- 
silver von quiek: schneU, lebendig undsilyer: Silber zusammen- 
hängt. 

Der flüssige Zustand machte das Quecksilber zu manchen 
physischen Anwendungen höchst werthvoll, wie z. B. für das 

Barometer und Thermometer, zwei bekannte Instrumente, wo 
in dem erstem an der höher oder niederer stehenden Quecksilber- 
• 
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Säule der gi-össere oder geringere Druck der Luft, in dem letz- 
tern aber durch die Ausdehnung oder Zusaramenziehung des 
eingeschlossenen Quecksilbers das Steigen oder Fallen der Tem- 
peratur erkanot wird. Für Thermometer kann man auch andere 
Flüssigkeiten als Quecksilber gebrantoheiiy du sieb «Ue in der 
W&rme ausdehnen und in der Külte zusammensielieniy obwohl 
dieses beim Quecksilber am gleichflhrmigsten geachieiit^ für das 
Barometer haben w aber kein Flnidum, welche» dik Queck- 
silber ersetzen könnte, weil kein anderes so schwer l»l als dieses 
Metall, welches 13 V« mal schwerer als Wasser und also in einer 
Säule von sehr geringer Höhe (28 Zoll) schon im Stande ist, 
der Luftsäule der Atmosphäre das Gleichgewicht zu halten. 
Wollte man die messende Quecksilbersäule z. ß. durch eine 
Wassersäule ersetzen, so miisste das Kohr eine Länge von mehr 
als 32 Fuss haben und abgesehen, dass ein dergleichen Baro- 
meter nicht zu handhaben wäre, so würde schon die Verdunstung 
des Wassers und andere Uebelstiiade das InstmmMit sehr un- 
verll&ssig madien.*) 

Das Quecksilber kommt in der Natur in bemerkenswerther 
Quantität nur gediegen und mit Bohwefel verbunden als soge- 
nannter Zinnober Tor. Das gediegene Quecksilber bildet 
grössere oder kleinere de« Gestein anhängende Tropfen oder 
findet sich in Höhkiiigen eingeschlossen und koinmt fast immei 
in Begleitung von Zinnober in Thonschiefer und Kohlensandstein 
vor. In seiner Begleitung findet sich auch zuweilen sogenannte? 
Amalgam, eine Verbindung von Quecksilber (65 Proc.) und 
Silber (35 Proc), welche wie Silber aussieht, aber nicht ge^ 
schmeidig ist und an welcher der Quecksilbergehalt leicht nach- 
anwosen, wenn man ein 6tUckchen in die Mitte einer Glas- 
röhre schiebt und es dann mit dem Liöthrohre erfaitst. Das 



) Dm Baromeldr ward« IM voa Toricelli ia Floraas erAiadea uaA 
4hMt M «of einsm hobom Barge in Folge der kleineren drückeaden 
Lultsiale niederer stehen müMe, als am Fasse des Berges, wnrde zu- 
erst durch Pascal fakttseh naefagewiesm, indem er ein Barometer auf 

den Gipfel des 5000 Fuss hohen Pnj de Dome in der Aarergue bringen 
Hess nnd beobaobtete, dass es oben um 3 Zoll niederer stand als nn* 
ten am Berge. 
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OiMcbnlb« wiföcbtigt vmii besoUügt den lüOtmn Tkeil d«r 
Röhre mit metalBBeheii Tropfen und das Silber bleibt «urtfck. 

Das wichtigste Quecksilbererz, aus welchem das meiste 
Quecksilber dargestellt wird, ist der Zinnober. Sein ^^ame 
soll Indischen Ursprungs sein und Drachenblut bedeuten wegen 
der rothen Farbe. Der Zinnober kommt selten in deutlichen 
Krystallen vor, sondern meistens in krystallinischcn derben Massen, 
eingesprengt und als Anflug. Seine Farbe ist cocheniUrotby das 
Pulver soiiAdachroth, der Glanz diamantartig. In manchen Kry- 
stallen ist er , doeh selten , durchsichtig. Gr gleiobt dem Bothr 
bieiera and dem Rea(gar^ die sich aber achoo durch ihr orange- 
gelbes Pulver «nteeeeheidcai. • Der Ziimeber ist vor dem Löth* 
röhre flQehtig und- wenn man ihn als Puher mit 8oda menjgt 
und in einer Glasröhre erhitzt, so ISsst eich leicht der Gehalt 
an Quecksilber erkennen, da dieses als metallischer Tbau und 
in kleinen Tropfen die Rohre belegt und man beim Durch- 
fahren mit dem Bai'te einer Feder die Quecksüberkugeln deutlich 
sehen kann. 

Um das Quecksilber im Grossen aus dem Zinnober zu ge- 
winnen ySUAht man den Bchwei'el durch Kalk. oder £isenhammer- 
schlag am treaiMn, wobei man eine Destilation in gnssdsemen 
Gewissen rcM-iuimHt und .das Quecksilber in thönernen oder ei- 
scvenen Vorlegen auffiUigt, oder mau erbitat dm Zinnober unter 
2atritl der I/uft^dnrd^ Fleoftmenfeuer^ wobei der Scbwsfel ver- 
brennt rimd'deQ'Qnedisilbetdaropf in geeigneten 'Kammern oder 
Vorlagen vetdiehiMt wird. 

Die Griechen und Römer gebrauchten den Zinnober als 
{Schminke und schminkten damit an Festtagen auch die Ötatuen 
des Jupiters und des Bachus nach dem Vorgang der Aethiopier. 
Die grossen Buchstaben und BUchertitel wurden ebcnlails mit 
Zinnober gemalt. — 

Die berühmtesten Quecksiibergruben sind die zu Almaden 
in Spanien und au Idria in Krain. Die erstem geben eine jähr- 
liche Ausbeute von 20,000 Gentnern, Idria producirt nur ungefähr 
3000 Otnii Beide Gruben sind sehr alt, die von Idiia soll im 
Jahre 1497 durch einen Sohaffmaeher enfdeckt worden seyn, 
der eines Abends einen neugemaehten Zuber unter eine kleine 
Qudle stellte um au sdien, ob er Wasser halten Am andern 
Morgen fand er den Zuber voll Wasser aber so schwer, dass 
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er gkubie es sei eme Hexerei dabei, bis er nnler dem Wamr 

das Quecksilber entdeckte. 

Nach Flinius zogen die Griechen schon 700 v. Chr. Zinnober 
aus den Gruben von Almaden. 

In neuerer Zeit sind reiche Zinnobergruben in Mexiko 
Chili, und in Californien entdeckt worden. Auch aus China 
kommt Quecksilber. £in b. Pfand Queckiüber Isostet 4 fl«. — 
4 fl. 30. kr. 

Airch im Zweibrüekischen ftiden sich Queoksübergnibeii, 
welche Tormals sehr rekb waren, gegenwirtig aber nur nm 
geringem Ertrag sind, ebenso in Ungarn vnd Siebenbürgen. 
Der Boden von Lissabon soll flemlieb qneeknttMrhaltig, die Ge- 
winnung aber so sebiinerig seyn, dass die angeitellten Versnebe ^ 
wieder aufgegeben wurden. 

Die Arbeiter in den Quecksilbergruben sind häufigen Ver- 
giftungen ausgesetzt und vorzüglich leiden diejenigen, welche 
, das erzeugte Quecksilber aus den Verdichtungskammern herans- 
zuschafiPen haben. Indem sie den Quecksilberstaub einathnien 
und durch die Haut absorbiren, bekommen sie bald Speichelfluss 
und nervöse Zufälle, namentlich das sogenannte Merkurial-Zittem 
Besonders ^e DXmpfie des Qaedonlbers sind von giftigen Wir- 
kungen usd ein Brand in den Omben Ton Idriaam IL Mai 180B> 
durch Entalindttng schlagender Wetier rersalasst, vergiftete dureb 
die ttch dabei entwickelnden QueeksilberdHmpfe: die gaiiM 800 
Mann stsrke Knappschaft, wovon der graste' Thefl mit einem 
beständigen Zittern befallen wurde, bei Allen aber Siechthum und 
Kraftlosigkeit eintrat, von welcher sie sich nicht mehr erholen 
konnten. — Ein ähnlicher Fall ereignete sich 1810 auf einem 
Schiffe vor Cadiz, welches Quecksilber geladen hatte. Aus den 
morschen Säcken floss ein Theii des Qnecksilbers aus und der 
Dunst desselben brachte bei der gansen Mannschaft die Symp* 
tome der Quecksilber -Vergifitung hervor. — Mehr noch als die 
DSmpfe dieses Metalls wii&en dessen Verbindungen mit Sauer^ 
Stoff und Chlor als Gifte und einige sind von den heftigsten 
Wirkungen, man macht übrigens vorattglicb von einer Verbin- 
dung von Ohloiqueeknlber, nm dem unter Umstaiaden unschsd* 
lieben Oalomel (85 TM. Quecksilber und 15 Tble. Chlor) 
mancherlei Anwendungen in der Medicin. Diese Verbindung 
kommt auch, doch nur als Seltenheit, in der Natur vor. 

Die Geschichte des Quecksilbers bietet einen Keichthum 
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von Erfahrungen, die tiir die Wissenschaft wie fiir die Technik 
vom höchsten Interesse waren, daher einige Worte darüber nicht 
üherflüssig seyn dürften. Obwohl das Metall schon 300 v. (Ihr. 
bei Theophrast erwähnt und seine DantsUung aus dem Zinnober 
angegeben wird, während es früher wenig bekannt gewesen zu 
sejn scheint^ so haben doch erst die Alehymisten weh näher 
mit adnen Eigenacbaften ▼ertrant gemacht und hinten es flir 
ebenso weaentlieh und vofrüheUliaft sor Qoidmaehereiy ak sie 
aeine medkudsdiea Wiritungen anpriesen und aieh mit tanaenderlei 
Metourial-Medieamenteii beichiftigten. Unter Andern ventanden 
sie dieses Metall durch fortgesetztes Erhitzen an der Luft in ein 
rotbes Pulver zu verwandehi , uhne dass i^ie die Ursache dieser 
Erscheinung kannten. Dieses rothc Pulver aber (Quecksilber- 
oxyd, welches in starker Hitze in Quecksilber und ÖauerstolF 
zersetzt vrird) gab später die Veranlai>suug zu einer sünzliohen 
Keform der Chemie, denn aus diesem Pulver wurde zuerst der 
Sauerstoff in Gasform dargestellt , jener Stoff, welcher in Luft 
und Wasser und Erde wie kein anderer allgemein verbreitet 
ist, welcher die Metalle, mit denen er sich verbindet, bis zur 
Unkenntlichkeit verändert, in ihren chemischen Processen eine 
höchst, wichtige Rolle spielt, die Yerbrennnng der Körper be- 
herrscht und ak ein unentbehrliches Element des Lebens sich 
dargethan hat Der ^Engländer Prieatley war 1774 der erste 
Entdedcer des Sauerstoffgases und der Franzose Lavoisier 
zeigte dann, das3 beim Verbrenne ti der Metalle von diesen 
Sauerstoff aufgenommeu werde, dass es nur dieser Bestandtheil 
der athmosphärischen Luft sey, welcher die Verbrennung unter- 
halte, dass der Athmungsprozess eine Art von Verbrennung sey 
u« s. w. Mit der Entdeckung des Sauerstoffs und der Erkennt- 
niss sdner Verbindungen haben sich tausenderlei Räthsel der 
Chemie gelöst und ihr rasches Fortschreiten seit dieser Ent- 
deckung beweiat hinlänglich ihren hohen Werth* Laroiaier hat 
dabei an¥ei:^lii|^che Verdienste. Das Regiment Bobeapierre's 
lieferte ihn dalttr 1794 anf da« Schaffet. 

Dae Stadium der Queckailberverbindnngen hat ferner au 
einem Salae geführt, welches mittelst Quecksilher, Salpeter^ 
säure und Weingeist bereitet wird und welches wegen seines 
heftigen Verpuffens den Namen Knallquecksilber erhalten bat. 
Dieses Präparat (von Hovard 1799 entdeckt) bildete früher den 
Zündstoff der sogenannten Kupferhütcheu oder Kapseln der 
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Percussionsgewehre. Seine Bereitling und Handhabung ist sehr 
gefährlich und der erste Fabrikant der Zündhütchen Leroy hat 
diese Anwendung mit dem Leben bezahlen müssen. Gleichwohl 
wurde mit dem Präparat fortexperimcntirt und 1836 wurden in 
den damals bestehenden Fabriken in Paris, Prag und Schöne- 
beck soJIioii täglich über eine Million Stück Zündkapseln gefertigt. 
In 4er nenern Zeil ist «Uför ein anderer Zündstoff als das Kna^ 
qnedksilber eingeftlhrt, irie beim Antioion gesagt warde. 

VoD der AnirendnDg des Quecksilbers snr Amalgamatnm 
und Gewinnung von Gold und Süber, sowie rar Vergoldung 
und Versilberung ist schon bei diesen Metallen gesprochen und 
des Zinnamalgams für Spiegelbelegung beim Zinn erwähnt wor- 
den. Den Zinnober, welcher als Malerfarbe dient, bereitet man 
gewöhnlich auch künstlich durch Subhmation von Quecksilber 
und Schwefel oder durch geeignete Behandlung eines solchen 
Gemenges mit Kalilauge. 



Ausser den genannten Metallen kommen , meistens in Ver- 
bindungen, Do<^ andere vor, welehe über mehr oder weniger 

selten sind und biß jetct keinen besonderen technischen Werth 
haben. Diese sind das Molybdän, das Uran, Titan und 
Cerium. 

Das Molybdän kommt gewöhnlich mit Schwefel verbunden 
vor, welche Verbindung Molybdänit heisst. Dieses Mineral 
bildet tafelförmige Krystalle, meistens aber derbe aus geschich- 
teten Blättchen besteh^de Massen Ton liebte bleigrauer Farbe» 
es ist weich und fett ansufUblen und von ähnlichen durch seine 
UnscbmelBbarlieit su untencbeiden, vom Graphit aber dadurch, 
dass es mit Salpeter im PlatiniDffel ror dem Lötbrobr verpufft 
eine Masse gibt die mit SalnAure niebt braust wie beim Ghraphit 
der Fall ist Es entbäH 69 pGt. MolybdSn. f^det sieb in 
Comwallis, im Erzgebirg, Norwegen, Sehottland ete. 

Des molybdänsauern Bleioxyds, Gelbbleierz, ist schon bei 
den Bleierzen erwähnt worden. 

Das Uran kommt als Oxyd vorzüglich im sächsischen und 
böhmischen Erzgebirg vor, auch in Cornwallis. Diese \ erbin- 
dung beisst Uranpeebera, zeigt keine K.ryatallisatio% metall- 
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ähnlichen Fettglauz , pechschwarze Farbe und ziemlich hohen 
spcc. Gewicht = 6,5. Ist unschmelzbar. Die salpetersaure Auf- 
lösung gibt mit Aetzammoniak ein gelbes Präcipitat. Man wen- 
det das Mineral in der PorcellanmaJerei zur Herstellung einer 
BchwarEen Farbe an. Auch ein phosphorsanres Uranoxyd kommt 
yor, der sogenannte Uranglimmer, w^elcher schön smaragd- 
und grasgrüne Blättchen bildot ond kleinblättrige Massen. 

Vom Titan ist beim Eisen schon eine Verbindung angeführt 
worden, es kommt aber auch als Oxyd (Säure) vor und bildet 
die Speeies Anatas und Rutil. Von diesen kommt letaiere 
ziemlich verbreitet vor. 

Die Kristalle haben Aehnlichkeit mit Fig. 60, 



Flg. <0. 




erscheinen aber meist dünncylindrisch, stangen- und nadeiförmig. 
Die Farbe ist blutroth-röthlichbrann, er hat nietallähnlichen Dia- 
mantglanz, und ist durchscheinend, ißt unschmelzbar und erst 
nach dem Schmelzen mit Kalibydrat in Salzsäure auflöslich. Diese 
Lösung mit Stanniol gekocht nimmt eine violette Farbe an. Der 
Rutil enthält 61 pGt. Titan. Findet sich in Tyrol, in der Schweis, 
Eärnthen, Norwegen etc. — Eine kieseltitansaure Verbindung 
ist der Sphen. 

Das Ceriam kommt als Oxyd mit Kieselerde in mehreren 
Verbindungen vor, in Schweden, Norwegen, am Ural, in Nord- 
amerika etc. sehr selten in Deutschland. Diese Verbindungen 
heissen Cerit, Allanit, Bodenit, Mo sandrit, Tritomit etc. 
vSie sind z. Tbl. nur unvollkommen gekannt und harte Nüsse 
für die Chemiker, denn mit dem Ceroxyd kommt noch ein Lan- 
than- und Didymoxyd vor und sind bis jetzt keine Mittel 
gefunden, diese Oxyde genau au scheideD. 
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Diluvium IIS^ 
Diopsid m 
Dioptas 225. 
Diorit LLL 
Dolerit 148. 
Dolomit 125. 

!Bdelsteine 61. 
Eis 146. 
Eisen 1^ 
Eisenblüthe 
Eisenkie-} 212. 
Eisenocker, gelber 207. 

^ rother 2Üfi^ 
Eisenspath 208. 
Eisenvitriol 2Ü. 
ElektricitRt 36. 98. 
Erdöl IM. 
Erdpech 133. 
Erinit 22a. 
Euchroit 225. 

Pahlerz 222. 
Feldspath lüL 
Feuerstein 122* 
Flusssäure L43* 
Flussspath 143^ 
Frischarbeit 2Mi 

Gagat IM. 
Galmci 22iL 
Galvanismus SI. 226. 
Galvanographie 221. 
Galvanoplastik 221. 
Gasbeleuchtung 131. 
Gebirgsbildung 101- 
Geokronit 234. 
Gelbbleierz 236. 
Gersdorffit 2JJL 



Giftmehl 244. 
GlÄtle 234. 
Glanzkobalt 218. 
Gloaerz Ifiß. 
Glimmer 107. 
Glimmerschiefer HO. 
Gneiss 110. 
Gold 174. 

Goldgewinnung 176. 
Goldlegirupgen 183. 
Goldprobiren 1 K3. 
Goldpurpur 182. 
Goldscheiden 188. 
Goldschwefel 242. 
Göthit 2ÜI. 
Gradiren LEI- 
Granat Mi 
Granit IXII. 
Graphit 134. 
Graubraunsteinerz 215. 
Grauspiessglanzcrz 241 . 
Grauwacke 127. 
Greenockit 2M. 
Grobkalk liä. 
Grossular 82. 
Orünbleierz 235. 
Gusseisen 209- 
Gyps I3fi. 
Gypsformen 139. 

Haarstein SiL 
Haselgebirg 13C. 
Hämatites 2ÖI. 
Härte 32. 
Ilausmannit 215. 
llemiedrie "L. 
ilemitropie 2^. 
Holzstein S3i 
Hornblende LLL 
llornblendegestein 112. 
Ilornblendeschiefer 112. 
llornsilber 18jL 
Hornstein LÜ 
Hyazinth Sü. 

Jaraesonit 2Mi 
Jaspis SL 
Jurakalk 1 l&t • 
Incrustation 12 ^ 
Infusorien IM« 
Iridium IM. 

Kalk, hydraulischer IM. 
Kalkstein UIl 
Kalkspath 115. 
Kalksinter 123. 
Kalktuff 123» 
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Karniol 02. 
Katzen.iuge 
Katzengold 108. 
Katzensilber 108. 
Kermes 242. 
Keupersandbtein I 27. 
Kiesclgalnici •■22 9. 
Kieselscliicfcr III- 
Kleböchicfer L2^ 
Knallgold m 
Kiiallquecknilber '2^ I - 
Knallsilber IfiÜ. 
Kobalt 

Kobaltblüthc 21SL 
Kohlenblende lllL 
Kühlenkalkstein 118. 
Korund 

Kreide lüL 122. 
Krystnllisatioii iL 
Krystallconibin-itioiien 8. 
Kryolith LLL 
Kupfer ÜiL Üü. 
Kupferglanz 2Ü. 
Kupferkies 2iL 
Kupfcrlasur 
Kupfernikcl '.^Ki. 
Kupfervitriol i^ä^ 

Labrador 
Lasurstein S^L 
Lava 147. 
Lehm 

Leucit 152. 

Lias LL^ 

Liassandstein 1'27. 

Libethenit '2 '2h. 

Linneeit 219. 

Lithionit IM. 

Lithographie 120. 

Lithographischer Stein Liü. 

Lucullan 1 17. 

Lu mach eil 1 17. 

Lunnit 

Magnesit 125. 
Magneteisenerz 'Zül. 
Magnetismus 
Magnetkies 212. 
Malachit ÖiL '22^ 
Mandelstein 148. 
Mangan 214. 
Manganit 21h. 
Marienglas 109. 
Marmor 1 17. 
Mecröchaum 115. 
Melanit 
Meimig 230. 
Mergel 

M ergelschlefcr L22. 
V. Kobell, Mineralogie. 



Messing 

Metalle, edle IhK 

gewöhnliche 196. 
Metooreisen 198. 
Meteorsteine 199. 
Millerit ill. 
Mimetesit 2:)fi. 
Molasse 1 '^7. 
Molybdänit 9.'i2. 
Mondstein 108. 
.Mosandrit 253. 
Muschelkalk 1 18. 
Muskovit 108. 

Nagelfluh Ül. 
Nagyagit 184. 
Naphta iM. 
Natrolith Läü. 
Natrumsalpeter 14'i. 
Neptunisraus 102. 
Neusilber 
Nickel 21fi_ 
Niobit 214. 

Obsidian 147. 
Oliveoit 22^ 
Olivin 84. 
Onyx 82. 
Opal ai. 
Operment 24^ 
Ophit LLL 
Osmium 19^. 

Packfong 211. 
Palladium 149. 
Fechstein 147 
Perlstein 147. 
Phenakit fifi. 
Phosphorit 145. ' 
Platin m. 
Plutonismus 102. 
Polarisation 2^ 
Polirscbiefer 1^ 
Porcellan 109. 
Porcellanerde 109. 
Porphyr 1 13. 
Prehnit 150. 
Probirstein 
Pfiloraelan 21h. 
Pyrolusit 214. 
Pyromorphit 
Pyrop 9Ö. 
Pyroxen 148. 

Quadersandstein 1 27. 
Quarz 107. 
Quecksilber 247. 

Rauch topa.H 80, 
Realgar 21^ 
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Rhodonit 
Khofliuiu IM. 
Köthel iM. 
Roheisen 2M. 
Rosenquarz 107. 
Rothbleierz 236. 
Rotheisen erz 206. 
Rothgiltigerz 186. 
Rothkupfererz 22^ 
Rothenickelkies 217. 
Rothspiesüglauzerz 243. 
Rubin aa. 

Rusdischc» Glas 109. 
Ruthenium 194. 
Rutil 253. 

Salpeter 

Sandstein rifL 121^ 
Sapphir 93. 
Scherbenkobalt 245. 
Schiesspulver 1 42. 
Schrifterz IM. 
Schriftgranit 1 10. 
Schwarzkohlen 129. 
Schwefel 140. 
Schwefelantimon 241. 
Schwefelkies 212. 
Schwefelsäure 142. 
Schwcfelsilber 186. 
Schwernputh 144. 
Selcnit 139. 
Scrjientin 1 Iii. 
Sicherheit&lampe lh2x 
Silber IM. 
Silbergewinnung 187. 
Silberblende IM. 
Smalte 
Smaragd. 81^ 
Smirgel äü* 
Sonnen»tein 108. 
Spaltbarkeit 12. 
Spatheisenstein 208. 
Specifisches Gewicht äl. 
Speckstein III- 
Speisskobalt 217. 
Spiauter 2^ 
Spiegelbelegung 23b. 
Spiessglanzmetall 241. 
Spiessglas 2H-t 
Sphen 2Ii^ 
Spinell äi. 
Sprödgloserz 186. 
Stubeisen 2ü2* 
Stalaktiten 121. 
Steinkohlen 121. i2iL 
Steinmark 121. 
Steinsalz 134. 



Sterusapphir ää. 
Stilbit 150 
Stoltzit 2M. 
Strontiauit 12iL 
Süsswasserkalk 1 19. 
Syenit ILL 
Sylvauit IM- 

Tagilith 22h^ 
Talk LLL 
Talkschiefer LLL 
Tantalit 
Tellur IM. 
Thon 121, 
Thoneisenstein 207. 
Thonschiefer LLIL 
Tirolit 225. 
Titaneisen 214. 
Topas 87. 
Todtliegendes \2!L 
Trachit LH. 
Tremolit 112. 
Trippel 12h. 
Tropfstein IM. 
Türkis üfi. 
Tunualin äl. 

Uebergangskalk 1 18. 
Ullmannit 217. 
Uranglimmer "Ihh. 
Uranpecherz 252. 
Urkalk LLL 
Uvarowit 5^ 

Vauadiuit 
Vergoldung Lfi2 
Versilberung 190. 
Vesuv ian SiL 
Vulkanismus 102. 
Vulkanische Gesteine 147 

Walkerde 121. 
VVeissbleierz 
Weissnickelkies 217. 
Weissspiessglanzerz 243. 
Witherit L2£. 
Wismuth 339. 
Wolfram 239. 

Züchstein 118. 
Zink 22SL 
Zinkenit 234. 
Zinkblende 22^ üSiL 
Zinkspath 221L 
Zinn 23L 
Zinnober ÜS. 
Zinnstein 231. 
Zirkon-Hyazinth 90, 
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